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VORWORT FRAUENNETZ 

Gabi Jansen, Geschäftsführerin der infra, Informations- und Kontaktstelle für Frauen 
 
Liebe Teilnehmerinnnen des Frauenkongresses, 

der zweite Liechtensteinische Frauenkongress war ein Tag vollgepackt mit Informationen, Er-

lebnissen und besonders wertvoll mit Begegnungen. Unser Vorhaben war es, einen Raum für 

interessante und anregende Kontakte zu bieten. Es ging aber auch darum, zu sehen, wo wir Frau-

en stehen und wo wir hinwollen. Das Motto „Frauen schaffen Frauen-Schaffen“ gab den Rah-

men für eine Vielfalt an fundierten Vorträgen und Workshops. 

Vielleicht war es für Sie die erste Veranstaltung dieser Art, vielleicht gehören Sie zu den Ein-

geweihten in der Frauenszene. Wir hoffen, dass der erlebnisreiche 26. Oktober 02 für Sie mehr 

als nur eine Erinnerung ist und auch Spuren hinterlässt: Sei das ein wertvolles Gespräch, ein 

Gedankenanstoss oder ein Überblick zu einem Thema, dass Sie beschäftigt oder für Sie neu 

war. Gemeinsames Erleben stärkt uns selbst für den Alltag und baut Brücken zu anderen. Das 

Zusammentreffen mit Frauen in vielfältigsten Lebenssituationen macht hoffentlich auch neu-

gierig. Wie schafft eine dreifache Mutter ihren Alltag, wie überwinden Wiedereinsteigerinnen 

die Hürden. Welche Perspektiven sehen Frauen in der zweiten Lebenshälfte? Was bewegt 

Frauen, die mit beiden Beinen im Erwerbsleben stehen?  

Die hier vorliegende  Dokumentation ermöglicht es Ihnen, nochmals in den Kongresstag einzu-

tauchen. Am Anlass selbst erlebten wir eine geballte Ladung an Informationen und Eindrücken. 

In der Dokumentation können Sie in aller Ruhe nochmals die interessanten Referate nachlesen, 

das Erlebte Revue passieren und Ihren Gedanken freien Lauf lassen.  

Die Auswertung unterstreicht den Erfolg des Kongresses. Er wurde durch das Zusammenwirken 

vieler möglich − den Vertreterinnen der Trägerschaft, den Referentinnen und Wokshopleiterin-

nen, der Tagesmoderatorin Christina Jacquat und dem Kabarett NixNixen. Im Namen der Frau-

enorganisationen gilt mein besonderer Dank dem Gleichstellungsbüro. Ohne den federführenden 

Grosseinsatz der Leiterin, Bernadette Kubik-Risch und ihrer Mitarbeiterin Nina Hilti wäre der 

Erfolg nicht möglich gewesen. Der Dank der Trägerschaft gilt auch Regierungschef Otmar Has-

ler für seine Eröffnungsrede und den Sponsorinnen. 

Im Zentrum eines Kongresses stehen natürlich die Teilnehmerinnen. Das engagierte Mitmachen 

von rund 150 Frauen machte den zweiten liechtensteinischen Frauenkongress zu einem bunten, 

anregenden Erlebnis.  
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Ich wünsche uns weiterhin neue Impulse, Ideen, Anregungen und gegenseitige Unterstützung in 

einem Netzwerk, das Gemeinsamkeiten nützt und Unterschiede als Reichtum erkennt.  
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KONGRESSABLAUF 

08.30  Willkommenskaffee 

09.00  Offizielle Tagungseröffnung und Begrüssung durch Regierungschef Otmar Hasler 

09.15 „Frau-Sein ist kein Programm“. Referentin: Zita Küng 

10.20  „Wenn zwei das gleiche tun...“, von der klassischen zur partnerschaftlichen Arbeits- 

 und Rollenteilung. Referentin: Elisabeth Häni 

11.00  Diskussion und persönlicher Austausch  

12.00  Mittagspause und Pastabuffet  

 

14.00  Einstimmung: Sybille Marseiler, Tagesclownin 

14.15  “Neue Lebensmuster von Frauen – Beruf und Familie im 21. Jahrhundert“. Referentin: 

 Dr. Herrad Schenk  

15.00  Pause 

15.30  Workshops 

 Workshop-Nummer (Die Workshops 2 und 3 konnten nicht durchgeführt werden) 

1.  Die Frau im Netz, Elisabeth Sele-Müller 

1.  Kreativworkshop Basisarbeit für Höhenflüge, Susanna Kranz 

2.  Familienkompetenzen als Erfolgsfaktor, Elisabeth Häni 

3.  Lebensprozesse oder Lebensmitte als Lebenswende, Ingrid Gappisch 

4.  Wie komme ich zu meiner verdienten Wertschätzung?, Zita Küng 

5.  Chancen und Risiken der Teilzeitarbeit, Claudia Studer 

6.  Familie und Kindererziehung in der Welt von morgen, Dr. Herrad Schenk 

7.   Das Leben wagen, Dr. Elke Koller-Piskernik 

17.30      Kurze Präsentation der Workshopergebnisse 

18.00      Kongressende 

18.30      Abendbuffett und Apéro 

20.00      Kabarett mit den NixNixen 

Tagesmoderation: Christina Jacquat, jacom Kreative Kommunikation, Balzers 
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BEGRÜSSUNG 

Otmar Hasler, Regierungschef  
 

Als Regierungschef und als Minister für Familie und Gleichberechtigung eröffnete Otmar Hasler 

den Kongress. Er unterstrich in seiner Ansprache die Wichtigkeit des diesjährigen Themas, in 

dem es, - wie er betonte, nicht nur um die Berufstätigkeit der Frau, sondern um den gesamten 

schöpferischen Beitrag der Frauen in sämtlichen Bereichen der Gesellschaft gehe: Die Arbeit in 

der Familie, die Erwerbsarbeit und die Vereinbarkeit von Familie und Erwerb.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

  

 

 



 8

REFERATE 

HÖHENFLÜGE 

„Frau-Sein ist kein Programm!“, Zita Küng 
 
Liebe Frauen 

Ich danke den Organisatorinnen herzlich für die Gelegenheit, an diesem Liechtensteini-

schen Frauenkongress das Eröffnungsreferat zu halten. Ich habe auch die letzte Gele-

genheit noch in Erinnerung: Das Motto hiess damals „Frauen haben das Sägen“. Sie 

feierten 10 Jahre Frauenstimm- und wahlrecht. Ich habe auf jeden Fall immer noch ein 

T-Shirt mit dem kühnen Sägefisch! Und wie ich sehe, haben Sie in der Zwischenzeit 

doch das eine oder andere Brett durchgesägt. Dafür möchte ich Ihnen als Freundin und 

Nachbarin herzlich gratulieren. 

Erfolge diesseits und jenseits von Grenzen stützen uns immer wieder und helfen über 

Löcher hinweg. 

Mein Referat heute hat den Titel „Frau-Sein“ ist kein Programm“. Als Orientierung für 

Sie habe ich mir die folgenden Punkte herausgesucht: 

1. Warum sind wir Frauen uns nicht jederzeit in allen Fragen einig? 

2. Wie entdecken Frauen ihre Interessen? 

3. Was verbindet Frauen trotzdem miteinander? 

4. Was können Bündnisse von Frauen? 

 
Warum sind wir Frauen uns nicht jederzeit in allen Fragen einig? 
 
Damit wir zu einem Höhenflug ansetzen können, brauchen wir eine aktuelle Einschätz-

ung der Situation. Wir müssen wissen, wo die Abflugpiste steht und in welcher Richtung 

wir wegfliegen wollen. 

Meine Kurzformel sieht folgendermassen aus: 

• Das Geschlechterverhältnis ist noch nicht ganz ausgewogen, demokratisch, fair 

und zufriedenstellend. 

• Im Durchschnitt sind es immer noch die Frauen, die in Bezug auf die Beteiligung 
an der Gestaltung der Welt weniger Einfluss haben. 
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• Im Allgemeinen haben immer noch die Frauen viel weniger Geld und viel mehr 

Arbeit. 

Diese allgemeine Einschätzung ruft meistens Widerspruch von Frauen und Männern hervor. 

Widerspruch in zwei Richtungen: 

1.a)  Nicht alle Männer haben viel Einfluss auf die Gestaltung der Welt. 

1.b)  Es gibt einige Frauen, die Einfluss auf die Gestaltung der Welt haben. 

2.a)  Nicht alle Männer haben viel Geld und leisten wenig Arbeit. 

2.b)  Es gibt Frauen, die viel Geld haben und wenig leisten. 

Weshalb kommt der Widerspruch so umgehend und so vehement? So vehement, dass ich ab 

und zu den Eindruck habe, ich hätte etwas Unanständiges, etwas Verbotenes gesagt. 

Ich habe dazu verschiedene Hypothesen: 

1. Ja, es ist wahr: Das Geschlechterverhältnis ist noch wesentlich verschönerungs-

bedürftig. „Deshalb muss die das ja nicht so laut sagen“. Eine Reaktion, die von 

Frauen und Männern kommt, die die Verhältnisse kennen, aber ab und zu lieber 

andere Themen bearbeiten und sich deshalb – mit mehr oder weniger schlechtem 

Gewissen – entscheiden, diese Frage nicht in der ersten Priorität zu sehen. 

2. Ja, es ist wahr: Und das tut weh. Die Feststellung zu machen, dass ich als Teil des 

weiblichen Geschlechts alles richtig machen kann und immer noch in der zweiten 

Reihe stehe, ist schwer auszuhalten – auf Dauer. Deshalb suchen wir Elemente, 

die sich verbessert haben, deshalb feiern wir Erfolge, wenn wir irgendwo einen 

sehen. Es ist schwierig, sich – trotz aller Anstrengungen – permanent auf der 

Verliererinnenseite zu sehen und nicht zu verzweifeln. 

3. Das darf einfach nicht sein: Sonst hätte ich ein riesiges schlechtes Gewissen, weil 

ich nicht so viel für eine Änderung tue. 

4. Das kann nicht sein: Wenn ich mir meine Umgebung anschaue, sieht die Realität 

ganz anders aus. Es ist sogar schon so, dass die Männer anfangen müssen sich zu 

wehren, damit sie nicht unter die Räder der Frauen kommen. 

5. Das kann nicht sein: Ich fühle mich nicht diskriminiert, schlecht behandelt, un-

terdrückt. Wenn das wahr wäre, würde ich das merken und mich wehren. 
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Sie sehen, die Gründe und Hintergründe sind ganz unterschiedlich. Und immer drückt sich ein 

Spannungsfeld aus: Das Spannungsfeld zwischen gesellschaftlichen Erkenntnissen und Wahr-

heiten und den persönlichen Wahrnehmungen und persönlichen Erfahrungen? Da ist es sehr 

wohl möglich, dass Sie in Ihrer Umgebung einen sehr engagierten und fleissigen Mann sehen, 

der nicht reich ist. Oder dass Sie eine Frau sehen, die tatsächlich nicht sehr fleissig ist, aber das 

Geld ihres Mannes ausgibt. Diese Beispiele kenne ich alle auch. Wir müssen uns aber fragen, 

ob diese Beispiele jeweils die ganze Situation abbilden und eine ganze Situation erklären. 

Wir sind also aufgefordert, 

- genau hinzuschauen 

- die Einzelbeispiele zu sehen 

- unsere Gefühle dabei wahrzunehmen 

- ein bisschen Abstand zu nehmen 

- das Ganze ins Blickfeld zu nehmen 

- eine Position einzunehmen 

- und uns mit dieser Position mit anderen auszutauschen 

Sie sehen, es leuchtet unmittelbar ein, warum wir Frauen uns nicht immer und jederzeit 

über alle interessanten Fragen einig sind: Unsere Position nährt sich aus unseren Beo-

bachtungen, Erfahrungen und aus unseren Gefühlen. Das sind unsere individuellen 

Schätze. Und die sind immer einmalig. Jede Frau hat ihre spezifischen Erfahrungen, ihre 

exquisiten Gefühle, ihre eigenen Beobachtungen. Deshalb ist jede Übereinstimmung 

immer zu suchen und zu finden. Sie stellt sich nicht – z.B. genetisch bedingt – automa-

tisch ein. 

Übrigens: die Männer sind sich auch nicht immer einig. Sie würden bei der Vorstellung, 

dass sie z.B. mit politisch anders orientierten Männern einig sein sollten, ziemlich die 

Hände verwerfen. Für die meisten Männer ist es selbstverständlich, dass ihre eigene 

Wahrnehmung wichtig ist und zählt. 

 

 
 
 



 11

Wie entdecken Frauen ihre Interessen? 
 
Was sind „Interessen“? Interessen nähren sich aus unseren Bedürfnissen. Alles, was un-

sere menschliche Existenz ermöglicht und verschönert, das sind Bedürfnisse. Maslow 

hat eine berühmte Pyramide der Bedürfnisse entworfen. Mir gefällt die Vorstellung bes-

ser, dass wir immer Bedürfnisse auf verschiedenen Ebenen haben und – je nach Situati-

on – das eine oder andere Bedürfnis mehr gewichten. 

Marschall Rosenberg beschreibt z. B. die folgenden Bedürfnisse: 

- Autonomie: Wählen der Träume/Ziele/Werte; Wählen der Art und Weise, wie Träu-

me/Ziele/Werte zu erreichen sind. 

- Interdependenz (das soziale Zusammenspiel): akzeptiert sein; Nähe; berücksichtigt 

werden; zur Bereicherung des Lebens beitragen; Einfühlung; Ehrlichkeit (Ehrlichkeit 

schätzen – Wertschätzung); Liebe; Sicherheit; Respekt; Unterstützung; Vertrauen; Ge-

borgenheit. 

- Integrität: Echtheit; Leben hat Sinn/Bedeutung; Kreativität 

- Freuen/Feiern: feiern, was das Leben schafft; feiern, was zum Verlust von Leben führt 

(trauern) 

- Körperebene: Luft; Nahrung; Wasser; Schutz; ausruhen; Bewegung; sich sexuell aus-

drücken; Obdach; Berührung 

- Spiele/Entspannung 

- Spirituelle Gemeinschaft: Schönheit; Harmonie; Begeisterung/Inspiration; Ordnung; 

Friede 

(Zitiert nach „Zentrum für Gewaltfreie Kommunikation“, Möhlin) 

 

Sie sehen, wir haben ganz viele Bedürfnisse. Und alle diese Bedürfnisse sind legitim. Wir 

sind ständig dran, unsere Bedürfnisse entweder wahr- und ernst zu nehmen und wenn 

möglich einzulösen oder Bedürfnisse nicht wahr- und ernst zu nehmen und damit nicht 

einzulösen. Eingelöste Bedürfnisse geben uns zufriedene, glückliche Gefühle, uneinge-

löste Bedürfnisse lassen vieles offen. Je nach Situation bekommen wir ernsthaft Schwie-

rigkeiten mit uns selbst und unserer Umgebung. Sie kennen bestimmt die eine oder an-

dere Situation. 
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Wenn Sie sich nun überlegen, welche Elemente von Bedürfnissen, Ihnen heute an die-

sem Frauenkongress wichtig sind, so würden wir einerseits eine gewisse Bandbreite und 

andererseits auch eine gewisse Übereinstimmung finden. Ihr Interesse ist es, dass Sie ein 

Mindestmass Ihrer Bedürfnisse decken können. Wenn Sie dieses Interesse nicht gehabt 

hätten und das Programm nichts enthalten hätte, was Ihr Interesse geweckt hätte, wären 

Sie heute nicht hier. Ich gehe nicht davon aus, dass es viele Personen hier hat, die ganz 

gegen ihren Willen und gegen ihre Bedürfnisse am Kongress teilnehmen – die quasi et-

was ganz anderes tun möchten. Sonst – das muss ich Ihnen ganz ernsthaft sagen, über-

legen Sie sich, wie Sie sich elegant entfernen können und gehen Sie Ihren Bedürfnissen 

nach. Das tut Ihnen und der ganzen Welt am besten. 

Aber zurück zu den Interessen. Wenn Sie für sich herausfinden, welche Themen Ihnen 

wichtig sind, dann ergeben sich daraus Interessen. Etwas, was ein bisschen systemati-

scher ist, als ein momentanes Bedürfnis, das sich auch – je nach Situation – relativ 

schnell ändern kann. Diese Interessen verfolgen Sie mit Energie. 

Natürlich bringt das Leben uns immer wieder in Situationen, wo wir verschiedene Be-

dürfnisse gleichzeitig haben. Diese Bedürfnisse können einander sogar widersprechen. 

Und dann machen wir eine Interessensabwägung. Was ist im Moment am wichtigsten 

oder was ist längerfristig am besten usw. Für Frauen kennen wir verschiedene solche In-

teressensabwägungen, die skandalös sind. Sie verlangen zum Beispiel von Frauen und 

ausschliesslich von den Frauen, dass wir uns gefälligst zwischen Kindern und Beruf zu 

entscheiden hätten. Die Tatsache, dass wir gern Kinder aufziehen, könnte die Bedürfnisse 

der Sexualität, der Träume und Ziele, der Liebe, der Kreativität und Echtheit, des Le-

benssinns und der Begeisterung erfüllen. Der Beruf könnte die Bedürfnisse der Ziele, der 

Wahl der Art und Weise, wie die Ziele erreicht werden können, der Sicherheit, der Echt-

heit und Kreativität, des Respekts und der Ordnung stillen. Sie verstehen, weshalb die 

eine oder andere Frau in ein echtes Dilemma geraten kann. Je nach dem, wie tief die Be-

dürfnisse auf der einen und der anderen Seite sind, ist das Dilemma fast nicht zu lösen. 

Da die Frauen als Mitglieder des gebärfähigen Geschlechts sich mit dieser Frage be-

schäftigen und Lösungen dafür finden müssen, ist es spannend zu überlegen, welche 

Interessen die Frauen heute objektiv verfolgen. Welche Bedürfnisse werden so stark und 

von so vielen Frauen gebündelt, dass sie als Interessen erkennbar sind – über die Ent-

scheidung einer einzelnen Frau hinaus. 
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Ich mache hier wieder einen Interpretationsversuch: 

Ich suche Bedürfnisse, die auf beide Optionen zutreffen: Z.B. Lebenssinn, Echtheit und 

Kreativität. 

Ich suche Bedürfnisse, die bei der einen Option stärker sind als bei der anderen. Da 

werden die individuellen Entscheidungen getroffen. 

Feststellbar ist: 

• Frauen bringen immer weniger Kinder zur Welt. 

• Frauen sind zunehmend erwerbstätig. 

• Die Ausbildung der Frauen war noch nie so gut. 

• Die Ehe als Lebensform ist nur für den kleineren Teil der Betroffenen eine le-

benslange Option. 

Daraus können wir nun Hypothesen bilden, wie die Frauen heute ihre Bedürfnisse ord-

nen und gewichten. Und dann wäre es noch interessant zu sehen, wie die Frauen mit 

unterschiedlichen Interessen in den Austausch treten. Wie und wo äussern sie sich? Wo 

stellen sie Forderungen? Was sind die Optionen, über die sie mit sich reden lassen? Wo 

werden sie rebellisch? Wo resignieren sie? 

Liebe Frauen, 

bisher habe ich vor allem davon gesprochen, dass wir – jede einzelne Frau – eigene Be-

dürfnisse haben und damit eigene Interessen vertreten. Diese können sehr verschieden 

sein. Das ist total normal. Eigentlich. 

Aber für uns Frauen nicht immer so einfach zum Handhaben. Oft wird Frauen, die eine For-

derung aufstellen, gesagt, sie sollen zuerst ALLE Frauen hinter diese Forderung bringen, bevor 

sie sich so lautstark melden. Oder den Frauen mit der einen Forderung werden die Frauen mit 

der anderen Forderung vorgehalten. Unter Männern ist es immer logisch gewesen, dass die 

Interessen verschieden sein können. Von Frauen wird quasi verlangt, dass sie einen Konsens 

anstreben. Einen Konsens, den Männer weit von sich weisen würden. Uneinigkeit unter Frau-

en hat also eine andere Bedeutung, als diejenige unter den Männern. 

Die Medien lieben solche Geschichten sehr. Ein fürchterliches Beispiel dafür kommt aus 

meinem Kanton Zürich. Im Kanton Zürich wird die Polizei von einer Frau und in der 

Stadt Zürich wird die Polizei von einer Frau geleitet. Politisch sind die beiden 
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nicht verwandt. Deshalb werden unterschiedliche Auffassungen als „Weiberkampf“ auf-

geführt. Und alle können sich dann darüber unterhalten, was die beiden Weiber doch 

alles nicht können. 

 

Was verbindet Frauen trotzdem miteinander? 
 
Nachdem ich Ihnen nun von den Unterschieden unter den Frauen erzählt habe, aufgezeigt 

habe, dass Frauen auch unterschiedliche Interessen verfolgen können, stellt sich die Frage, was 

uns Frauen trotzdem miteinander verbindet. Nachdem die patriarchale Kultur uns suggerierte, 

dass Frauen missratene Männer seien, verbindet uns ganz sicher diese furchtbare Geschichte. 

Denn: Jede Frau – egal wie gross und stark und gescheit und kreativ und mächtig und liebevoll 

sie ist – trägt diese Geschichte in ihrem Körper mit. Frauen werden auf Grund ihrer Zugehö-

rigkeit zum biologischen Geschlecht nach wie vor diskriminiert. Ich habe in meinem ersten 

Punkt bereits davon gesprochen, wie unterschiedlich Frauen mit dieser Diskriminierungserfah-

rung umgehen. 

Ich möchte dazu ein Beispiel erzählen, das mir im Frühling vor der Kamera eines lokalen Fern-

sehsenders passiert ist. Folgende Situation: Die Journalistin, eine junge, gescheite Frau, die 

freundlich mit mir umgeht, fragt: „Frau Küng, wo sind Sie als Frau diskriminiert worden?“ Ich 

habe kurz überlegt und ihr in die Kamera gesagt, dass ich mit der Antwort auf diese Frage nur 

alles falsch machen kann. Sage ich z.B. ich sei nicht diskriminiert worden, im Gegenteil, Män-

ner hätten mich immer gefördert, wird dies als Gegenbeweis dafür verstanden, dass überhaupt 

schon Frauen diskriminiert wurden. Diskriminierte Frauen würden zu Recht sagen: „Die weiss 

gar nicht, wovon sie spricht“. Erzähle ich eine diskriminierende Situation, kann die Reaktion 

kommen „Ja, die Arme. Ja, deshalb hat sie es nötig, sich für die Frauen einzusetzen“. Deshalb 

äussere ich mich dazu nicht. 

Die Journalistin war ziemlich erschrocken, hat die Kamera abstellen lassen und hat das 

Gespräch mit mir weiter geführt. Herausgekommen ist, dass sie diese Einschätzung teilt 

und selber eigene Diskriminierungserfahrungen macht, die sie auch lieber nicht vor lau-

fender Kamera erzählt. 

Ich sage noch einmal: Es tut weh, fest zu stellen, dass wir Frauen auch heute noch, 

nicht einfach einen Teil der Menschheit ausmachen, sondern immer wieder beweisen 

müssen, dass wir Menschen sind und auch als solche behandelt werden wollen. Ein 

Teil dieser patriarchalen Kultur hat neben einer negativen auch eine positive Seite: 
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Frauen lernen, sich darauf einzustellen, dass sie als Erwachsene in eine Paarbeziehung 

– ordentlicherweise mit einem Mann – eintreten sollen. Gleichzeitig geht diese Kultur 

auch davon aus, dass es unter Frauen Freundinschaften gibt. Diese Kultur wird den 

Frauen zugestanden und von vielen auch praktiziert. Die Übereinstimmung von Be-

dürfnissen muss ziemlich hoch sein, damit eine Freundinschaft zu Stande kommt und 

anhält. Diese decken aber z.B. das Bedürfnis akzeptiert und respektiert zu sein. Auch 

Einfühlung und Ehrlichkeit werden als Bedürfnisse gestillt. 

Aber immer wieder nur auf Zusehen hin, dass andere Bedürfnisse nicht tangiert werden. 

Wenn z.B. den entsprechenden Männern die Freundinschaft zu stark wird und sie die 

Loyalitätsfrage aufwerfen, muss sich vielleicht die eine oder andere fragen, ob ihre Si-

cherheit so stark wankt, dass sie Abstriche bei den Frauen macht. 

Wir müssen also noch Ausschau halten nach Interessengemeinschaften, die möglichst wenig 

Anlass geben, andere Bedürfnisse zu tangieren. Und solche Interessensgemeinschaften schaf-

fen Frauen immer wieder: Eben entlang den jeweils aktuellen Situationen. Die einen setzen 

sich ein für Kinderkrippen und Tagesbetreuungsstrukturen, andere für gleichen Lohn für 

gleichwertige Arbeit, noch andere für mehr Frauen in der Politik usw. 

Alle diese Interessen sind für einen Teil der Frauen „gemeinsame“ Interessen. Aber im-

mer nur für einen Teil. 100% der Frauen werden wir nie für ein bestimmtes Anliegen 

finden. Und da werden wir immer wieder in Aushandlungsprozesse eintreten. Einerseits 

mit Frauen, denen andere Bedürfnisse mehr gelten und andererseits auch mit den Män-

nern. Aber natürlich sind Bündnisse, die unter Frauen zu Stande kommen, stärker als 

das Interessengemeinschaften sein können. 

 

Was können Bündnisse von Frauen? 
 
In Interessensgemeinschaften ist jeweils eine einzelne konkrete Frage der Kit, der die Frauen 

zusammenhält. Wird diese Frage zur Zufriedenheit der Frauen gelöst, löst sich meistens auch 

die Interessengemeinschaft wieder auf. Eine solche Interessensgemeinschaft hat also die Quali-

tät einer punktuellen und temporären Übereinkunft. Das ist schon eine ganz wichtige Sache. 

Wenn wir uns überlegen, was denn Bündnisse von Frauen könnten, die mittelfristig ver-

bindlich wären, suchen wir uns zuerst die Bedürfnisse, die einem solchen Bündnis zu 

Grunde liegen müssten. 
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Und da kommen wir zu ganz wichtigen Bedürfnissen wie die Ziele und Werte und die Art und 

Weise, wie die erreicht werden sollen, dem Respekt, dem Lebenssinn, der Kreativität, der Ord-

nung, der Harmonie und dem Frieden. Sie sehen, die Basis ist durchaus vorhanden. Aber so-

fort geht natürlich die Diskussion los, was denn genau gemeint ist. Und diese Diskussion wird 

zeigen, ob tatsächlich ein Bündnis zu Stande kommen kann. Z.B. auch über Fragen über die 

Art und Weise, wie Ziele erreicht werden sollen. 

Wichtig ist, dass Klarheiten hergestellt werden. Wird dies anfänglich versäumt, rächt 

sich das meistens mittelfristig. Sicher haben Sie auch schon die eine oder andere enttäu-

schende Erfahrung mit Frauen gemacht. Die haben übrigens für uns Frauen meistens 

eine noch stärkere Wirkung, als dies Enttäuschungen durch Männer haben. Warum? 

Weil wir von einer Frau automatischer annehmen, dass unsere Bedürfnisse überein-

stimmen. Bei Männern haben wir da eher einen gewissen Zweifel oder wir lassen Män-

nern auch eher eigene Bedürfnisse gelten. 

Was können Inhalte solcher Allianzen sein? Barbara Schaeffer-Hegel zählt auf, was für 

Koalitionen und Bündnisse Frauen brauchen. Sie sollen 

- parteiübergreifend und zwischen den gesellschaftlichen Bereichen agieren, 

- Verbindungen zwischen Frauen aus Politik, Wissenschaft und Wirtschaft 

herstellen, 

- Synergien schaffen, 

- uns schnell mit Informationen und Kontakten versorgen, 

- uns bei Personalentscheidungen helfen, 

- die Nutzung von Chancen und Einflussmöglichkeiten befördern, die län-

gerfristige Strategieentwicklungen und Absprachen ermöglichen. 

Sie sehen an Hand dieser Liste, da geht es um die Wurst. Da wollen Frauen Macht. Da wollen 

Frauen auch das Sagen haben. Koalitionen und Bündnisse sind nötig, wenn wir versuchen, die 

heutigen Machtverhältnisse zu verändern. Wenn wir darauf hinaus wollen, dass Frauen die 

Welt mit gestalten sollen. Dafür braucht es kollektive Lernprozesse von den Frauen. Wir müs-

sen miteinander lernen, wie wir angestammte Konditionierungen und geschlechtsspezifische 

Sozialisationsgewohnheiten überwinden können. Es fällt uns Frauen nicht leicht: 
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- Ehrgeiz zu haben und ihn sogar noch offen zu zeigen, 

- Ansprüche anzumelden, anstatt darauf zu warten, dass man uns Angebote 

macht, 

- Konkurrenten bewusst und geplant auszustechen,  

- berufliche und politische Auftritte zu planen und effektvoll zu inszenie-

ren, 

- die Regeln der Hierarchie geschickt für die eigene Karriere zu nutzen. 

Genau dies müssen wir aber tun, damit wir in Männerorganisationen erfolgreich sind 

und an Entscheidungspositionen kommen. 

Zusätzlich fällt uns nicht leicht: 

- die Andersartigkeit von Frauen zu respektieren, 

- mit ihnen zu kooperieren, auch wenn in wesentlichen Lebensfragen keine 

Einigkeit besteht, d.h. die Politik des kleinsten gemeinsamen Nenners zu 

praktizieren, 

- mit Frauen zu konkurrieren – und Konflikte mit ihnen offen auszutragen, 

ohne den Kontakt abzubrechen und die Kooperation einzustellen. 

Ein solches Verhalten steht mit der Freundinkultur, wie wir sie uns unter Frauen wün-

schen, noch in krassem Widerspruch. Trotzdem plädiere ich dafür, dass wir diesen kol-

lektiven Lernprozess in Gang setzen. Jede von uns wird viel zu lernen haben. Aber 

Lernprozesse deuten Entwicklungen an. Sie könnten z.B. unser Bedürfnis nach Lebens-

sinn befriedigen. Vielleicht verbinden Sie ein anderes Bedürfnis damit. Das ist ja eben 

von Frau zu Frau verschieden. Übrigens bin ich auch sicher, dass unsere Machtansprü-

che sich sehr gut mit der Freundinkultur kombinieren lassen. Wichtig ist ja, dass wir uns 

bewusst sind, auf welcher Hochzeit wir jeweils tanzen. 

Nicht jede Frau ist historisch in der gleichen Situation. Aber jede trägt Verantwortung 

für ihr Leben und für die Welt. Beide Verantwortungen wollen ernst genommen sein. 

Dazu wünsche ich Ihnen und mir Glück, Unterstützung, Wertschätzung und auch eine 

grosse Portion Freude und Spass. 
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SEITENBLICKE 

„Wenn zwei das gleiche tun...“, von der klassischen zur partnerschaftlichen Arbeits- und 
Rollenteilung, Elisabeth Häni 

 

Viele von Ihnen werden die Erfahrung bestens kennen: Wer Beruf und Familie unter einen Hut 

bringen will, übt auch heute noch viel eher den Spagat als den Höhenflug. 

Zwar hat unser Thema, dem Zeitgeist entsprechend, endlich eine trendige Zauberformel: Ähn-

lich wie die gute alte Frauenförderung zum „Gendermainstreaming“ wurde, wandelte sich der 

schwerfällige Begriff der Vereinbarkeit von Beruf und Familie zur süffigen „Work-Life-

Balance“. Beide Modebegriffe beschönigen aus meiner Sicht die Realität: Die Benachteiligun-

gen der Frauen sind mit dem geschlechterübergreifenden Gendermainstreaming längst nicht 

aus der Welt geschafft und die Frauenförderung bleibt weiterhin eine Notwendigkeit. 

Work-Life-Balance trennt Arbeit und Leben und stellt die Arbeit vor das Leben, obwohl be-

reits das gute alte Sprichwort uns lehrt, dass Arbeit nur das halbe Leben sei. Wenn Work-Life-

Balance in einem engen Sinn für die Vereinbarkeit von Beruf und Familie verwendet wird, ver-

schleiert dieser Begriff, dass eine Familie haben und Kinder gross ziehen während einiger Jahre 

nicht nur viel „Life“, sondern eben auch viel „Work“ bedeutet. Im Projekt Sonnhalde Worb 

haben wir u.a. mit einer arbeitswissenschaftlichen Studie nachgewiesen, dass die Anforderun-

gen und Belastungen von Familienarbeitsplätzen mit vielen, auch anspruchsvollen Funktionen 

des Erwerbsbereichs vergleichbar sind. Bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie geht es 

also in erster Linie um eine „Work-Work-Balance“, bei der hoffentlich in beiden Lebensfeldern 

das „Life“ nicht zu kurz kommt. 

Mit meinem Seitenblick auf das Thema nehme ich auch die hier nicht anwesenden Männer ins 

Visier. Frauenförderung im Erwerbsbereich, für die wir uns seit Jahren eingesetzt haben, erfor-

dert heute dringlich auch Männerförderung im Familienbereich. Sonst kann aus dem Spagat nie 

ein Höhenflug werden. 

Das Projekt des Kurszentrums Sonnhalde Worb hat seit zehn Jahren sowohl auf der individu-

ellen als auch auf der institutionellen und gesellschaftlichen Ebene versucht, mit geschlechter-

übergreifenden Aktivitäten einen Beitrag zur besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie zu 

leisten. Im Juli 2002 haben wir uns mit der Luzerner Beratungsstelle Familien- und Erwerbsar-
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beit zur „Deutschschweizer Fachstelle UND Familien- und Erwerbsarbeit für Männer und 

Frauen“ zusammen geschlossen, um das Wirkungsfeld für unsere Arbeit, die weiterhin not tut, 

zu erweitern. 

 
Fakten und Beobachtungen 
 
Immer mehr Frauen und Männer wünschen sich, Beruf und Familie vereinbaren und sich part-

nerschaftlich die Aufgaben teilen zu können. Laut einer Befragung von Kaderleuten vom Herbst 

2001 steht die Vereinbarkeit von Familie und Beruf auf dem dritten Platz in der Attraktivitätsbe-

urteilung des Arbeitgebers, nach einem interessanten Arbeitsinhalt auf dem ersten und guten 

Entwicklungsmöglichkeiten im Beruf auf dem zweiten Platz, aber vor weiteren Kriterien wie bei-

spielsweise die Höhe des Lohns. Die Zahl der Männer, die in der Familie eine aktivere Rolle als 

bisher übernehmen wollen, scheint zu wachsen, das beobachten wir auch bei den Teilnehmenden 

unserer Bildungsangebote zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Als wir vor zehn Jahren 

erstmals einen Kurs für Frauen und Männer ausschrieben, haben fast ausnahmslos Frauen die 

Initiative zum Kursbesuch ergriffen und ihre Partner zum Mitkommen bewegen müssen. Heute 

kommt es vor, dass sich in einem Kurs zur Hälfte oder je nach Betrieb sogar in der Mehrzahl 

Männer aus eigenem Antrieb anmelden, wie beispielsweise bei den SBB, für die wir seit mehreren 

Jahren einen dreitägigen Kurs mit dem Titel „Doppelspur Beruf/Familie: Wie stelle ich die Wei-

chen?“ durchführen. 

Seit einiger Zeit sind auch aus Wirtschaft und Politik neue Töne zu vernehmen, scheint die Un-

terstützung von Massnahmen zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie zu wachsen: Im Frühjahr 

2001 hat der Schweizerische Arbeitgeberverband eine familienpolitische Plattform vorgestellt und 

sich ausdrücklich für die Schaffung von neuen Kinderbetreuungsplätzen ausgesprochen. In die-

sem Sommer wurde im Parlament ein Kredit für die Anstossfinanzierung von Krippenplätzen 

gesprochen. Zudem zeichnet sich für die leidige Geschichte der Mutterschaftsversicherung end-

lich eine Kompromisslösung ab. Diese Einzelmassnahmen sind zwar wichtig und es ist zu hof-

fen, dass sie zügig umgesetzt und nicht durch die nächste Rezession wieder umgestossen werden. 

Sie zeigen aber auch, dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie von der Wirtschaft und Poli-

tik noch immer als Frauenfrage behandelt wird. Diese Vorstösse sind zustande gekommen, weil 

der Arbeitsmarkt zur Zeit auf die Frauen angewiesen ist. 

Dabei tun Frauen längst, was der Arbeitsmarkt von ihnen erwartet. Sie vereinbaren zunehmend 

Beruf und Familie, trotz aller Schwierigkeiten und Hindernisse, die nach wie vor damit verbun-

den sind. Immer weniger Mütter ziehen sich bei der Geburt eines Kindes aus dem Erwerbs-
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leben zurück. Inzwischen sind in der Schweiz rund 70 Prozent der Frauen mit Kindern unter 15 

Jahren erwerbstätig. Doch in gut 80 Prozent der Haushalte bleiben die Mütter nach wie vor 

hauptverantwortlich für die Kinder und die Hausarbeit. Sie bezahlen das in der Regel noch im-

mer mit weniger qualifizierter Teilzeitarbeit und mit geringeren Entwicklungschancen im Beruf. 

Die Zahl der Männer, welche sich an der Familien- und Hausarbeit beteiligen, ist zwar in den 

letzten zehn Jahren leicht gestiegen, doch erst 17 Prozent der Väter leisten einen substanziellen 

und nur 2 bis 3 Prozent einen gleichwertigen Beitrag. 

Viele Frauen und Männer wünschen sich also ein partnerschaftliches Lebensmodell, landen aber 

noch immer und sehr oft im traditionellen Muster. Wo liegen die Gründe für diese Diskrepanz 

zwischen Wunsch und Wirklichkeit? 

 
Äussere Hindernisse... 
 
Die Palette der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die verbessert werden müssen, liegt 

längst auf dem Tisch: Von der Verwirklichung der Lohngleichheit über versicherungs- und steu-

ertechnische Massnahmen bis hin zur Schaffung von Kinderbetreuuungsplätzen, Blockzeiten in 

den Schulen, flexiblen Arbeitszeitmodellen für Frauen und Männer in den Betrieben etc., etc. Die 

stetige Wiederholung der längst bekannten Forderungen bleibt eine Notwendigkeit. 

 
... und innere Barrieren 
 
Frauen und Männer sind aber nicht nur die Opfer von äusseren Rahmenbedingungen. Die tief 

sitzenden geschlechtsspezifischen Prägungen und Rollenmuster werden noch wenig reflektiert und 

wirken als innere Hindernisse auf dem Weg zu einer partnerschaftlichen Arbeitsteilung. Neue Rol-

lenarrangements, wie sie die Frauen zunehmend einfordern, lösen bei Männern Ängste vor einem 

Statusverlust im Beruf und einem Zuwendungsverlust der Partnerin aus. Das Einfordern eines 

stärkeren Engagements des Partners in der Familie setzt umgekehrt das Abgeben des häuslichen 

Einflussbereichs voraus, was wiederum vielen Frauen schwer fällt. Teilnehmende unserer Kurse 

sind oft Paare, bei denen sich über längere Zeit ein Leidensdruck entwickelt hat. Eingeschliffene 

Muster sind jedoch oft nicht so leicht zu verändern und es braucht dazu den Willen von beiden. 

 

Fatale Auswirkungen 
 
Dass der zunehmenden Erwerbstätigkeit der Frauen noch keine entsprechende Familientätigkeit 

der Männer gefolgt ist, hat fatale Folgen. Die Benachteiligung der Frauen im Erwerbsbereich ist 



 22

eine direkte Folge der unausgewogenen Arbeitsteilung in der Familie. Immer mehr Frauen sind 

nicht länger bereit, die Mehrfachbelastungen allein zu tragen und auf eine berufliche Laufbahn zu 

verzichten. Obschon sich eine Mehrheit der Frauen und der Männer eine Familie mit mehreren 

Kindern wünscht, ist die Geburtenrate auf 1,4  gesunken. Die Zahl der Frauen, die vor dem 40. 

Lebensjahr kein Kind geboren haben, liegt bei 30 Prozent und ist in der Schweiz so hoch wie in 

keinem anderen europäischen Land. Die Medien beginnen von einem „stillen Gebärstreik“ zu 

sprechen, als Folge davon, dass unser Land im europäischen Vergleich ein familienpolitisches 

Entwicklungsland geblieben ist. 

Die Mehrfachbelastung der Frauen wird in vielen Fällen auch zur Belastungsprobe für die Part-

nerschaft. Eine Studie des Marie-Meierhofer-Instituts Zürich wies 1995 die zunehmende Unzu-

friedenheit der Frauen nach: Drei Monate nach der Geburt des ersten Kindes äusserten sich zwei 

Drittel der Frauen zufrieden mit der Beteiligung des Partners an der Betreuungs- und Hausarbeit. 

Am Ende des dritten Lebensjahres des ersten Kindes waren nur noch 23 Prozent der Frauen mit 

dem Engagement der Väter zufrieden. Der Zusammenhang mit der hohen Scheidungsrate ist 

erwiesen, diese wiederum verursacht erhebliche Kosten für Staat und Wirtschaft. 

 
Verhandeln und handeln 
 
Neben den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und den geschlechtsspezifischen Prägungen 

stellen wir in unseren Kursen immer wieder auch einen Mangel an Verhandlungskompetenz in 

der Paarbeziehung fest. Verträge und Traktanden sind oft verpönt. Doch je frühzeitiger ein Paar 

eine Gesprächs- und Verhandlungskultur rund um die Fragen der inner- und ausserhäuslichen 

Arbeitsteilung entwickelt und pflegt, desto offener und beweglicher kann es damit umgehen und 

sich immer wieder auf Veränderungen einstellen. Patentrezepte können wir keine vermitteln, es 

müssen in jedem Fall individuelle Lösungen entwickelt werden. Wichtig ist, die eigenen Wünsche 

zu klären, eine faire Aufteilung auszuhandeln und diese immer wieder zu überprüfen. Dabei kann 

der Austausch mit andern Paaren sehr unterstützend sein. 

Verhandlungskompetenz ist aber nicht nur im privaten Bereich gefragt, sondern auch zwischen 

Arbeitgebenden und Arbeitnehmenden. Die Auseinandersetzung mit dem Thema muss auch 

betriebsintern geführt werden, beispielsweise im Rahmen der Weiterbildung und wenn möglich 

unter Einbezug der Personalverantwortlichen. 

Der Gewinn für alle Beteiligten liegt auf der Hand und ist erwiesen: Betriebe, die partnerschaftli-

che Lebensmodelle unterstützen, verstärken die Motivation und Arbeitszufriedenheit, es gibt eine 

Produktivitätssteigerung, weniger Absenzen und eine geringere Fluktuation. Den Frauen 
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ermöglicht eine partnerschaftliche Arbeitsteilung in Familie und Beruf die ökonomische Unab-

hängigkeit und verhindert den je nach Arbeitsmarktlage schwierigen Wiedereinstieg. Männern 

ermöglicht die Mitverantwortung in Haushalt und Familie mehr Nähe zu ihren Kindern und ein 

Gratistraining in Sozialkompetenz, die auch im Erwerbsbereich zunehmend gefragt ist und heute 

oft noch in teuren Seminaren vermittelt wird. Und die Kinder kommen endlich zu neuen Rollen-

vorbildern, wenn Mütter und Väter ganz selbstverständlich und unspektakulär in beiden Lebens-

feldern tätig sein können. 

Packen wir es also an, bleiben wir dran. Denn zum Höhenflug werden wir erst abheben, eine 

stimmige „Life-Balance“ werden wir erst finden können, wenn unser „Work“ in der Familie und 

unser „Work“ im Beruf gleichwertig behandelt werden, sowohl auf der individuellen, institutio-

nellen und gesellschaftlichen Ebene. 
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REALITÄTEN 

Neue Lebensmuster von Frauen - Beruf und Familie im 21. Jahrhundert, Dr. Herrad 
Schenk 
 

Das 20. Jahrhundert hat grosse Fortschritte für die Frauen gebracht:  

Doch noch immer sind Frauen, trotz formaler Geichberechtigung, nicht in allen Bereichen 

des öffentlichen Lebens angemessen vertreten. Globalisierung und Informatisierung verän-

dern nicht nur den Arbeitsmarkt, sondern auch Familie und Privatleben tiefgreifend. 

Eine tiefgreifende Veränderung der Frauenrolle ergibt sich aus dem Strukturwandel der 

Familie. Die Instabilität der Ehe wird weiterhin zunehmen; es wird immer mehr Alleiner-

ziehende - und Patchwork - Familien geben. Fast alle noch bestehenden gesellschaftlichen 

Diskriminierungen von Frauen sind mit der Mutterrolle verbunden. Obwohl die Frauen 

meist weniger Kinder bekommen als früher, ist es schwieriger denn je, Mutter zu sein.  

Frauen waren in den vergangenen Jahrhunderten immer erwerbstätig; sie waren niemals 

ausschliesslich nur Mütter. Neu im 19. und 20. Jahrhundert war lediglich die zunehmende 

Trennung von Wohnort und Arbeitsplatz, der erst die Männer und später auch die Frauen 

erfasste. In Zukunft wird die grosse Mehrheit der Frauen wieder erwerbstätig sein, aber in 

einer neu strukturierten Arbeitswelt. Die meisten Zukunftsszenarios gehen davon aus, dass 

bald nur noch ein kleiner Teil der erwerbsfähigen Bevölkerung, egal ob Frauen oder Män-

ner in relativ gesicherten Vollzeitberufen arbeitet; der grösste Teil dagegen in ungesicherten 

Beschäftigungsverhältnissen. Wird die Diskriminierung in Zukunft nicht mehr zwischen 

Männern und Frauen, sondern zwischen Frauen mit Kindern und Frauen ohne Kindern 

stattfinden? 

Was wird die Zukunft bringen: Noch instabilere Familienverhältnisse, bei fortgesetzter 

Benachteiligung von Frauen mit Kindern? Oder wirklich gleichberechtigte Arbeits- und 

Lebensformen, bei denen Männer und Frauen gleichen Zugang zum öffentlichen Leben 

und zur bezahlten Arbeit haben und gleichen Anteil an der Sorge für Kinder und private 

menschliche Beziehungen? 

 
Zum Strukturwandel der Familie 

 
Die Situation der Familie heute lässt sich kurz in verschiedenen Schlagworten umreissen: 

Die sogenannte „Kleinfamilie“, die geschlechtsspezifisch arbeitsteilige Lebensgemeinschaft 
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eines Ehepaars mit mehreren gemeinsamen Kindern, die im Verlauf des 20. Jahrhunderts 

zum Ideal wurde und in den Sechziger und Siebziger Jahren auch die statistische Norm 

war, wird von der vorherrschenden zu einer unter vielen Familienformen. Die zunehmende 

Instabilität der Ehen (mehr als jede dritte Ehe ist von Scheidung bedroht; die statistische 

Scheidungsneigung hat in den letzten Jahren des 20. Jahrhunderts stetig zugenommen) hat 

die Zahl der Alleinerziehenden- und der sogenannten „Patchwork“-Familien ansteigen 

lassen. Immer mehr Kinder wachsen nicht mehr bei dem Elternpaar auf, das sie in die Welt 

gesetzt hat. Noch ist die Zweikindfamilie prozentual der verbreiteteste Familientyp unter 

den Familien mit heranwachsenden Kindern; doch die Einkindfamilie nimmt immer mehr 

zu; sie ist bereits häufiger als die Familie mit drei und mehr Kindern und könnte bald der 

vorherrschende Familientyp sein. 

Parallel zu den statistisch messbaren äusseren Veränderungen der Familienstruktur hat es 

auch einen bedeutsamen qualitativen Wandel im Binnenklima der Familie gegeben. Er be-

trifft die Auffassung von der Vater- bzw. Mutterrolle, das Eltern-Kind-Verhältnis generell 

und das Verhältnis der Familie zur Umwelt.  

Die traditionelle Vaterrolle, wie sie bis in die 50er Jahre des 20. Jahrhunderts üblich war, 

schrieb dem Familienvater vor allem Autorität zu, die aus seiner Funktion als (meinst allei-

niger) Ernährer abgeleitet wurde. Idealtypisch war er der Mittler zwischen dem Kind und 

der äusseren Welt; er erklärte seinem Kind Gesellschaft, Politik und  Wirtschaft und nahm 

es bei seinen ersten Schritten in diese Welt bei der Hand. Nach innen hin, in der Erzie-

hung, kamen dem traditionellen Familienvater vor allem disziplinierende Funktionen zu. 

Diese alte Vaterrolle verschwand in den 70er Jahren. Mit dem Verlust der alleinigen Ernäh-

rerrolle und zunehmender Gleichberechtigung im öffentlichen wie im Familienleben war 

ein Verlust väterlicher Autorität verbunden. Nach einer Phase, in denen Vätern überwie-

gend Distanz zur Familie und relative Gleichgültigkeit gegenüber ihren Kindern beschei-

nigt wurde, hat sich seit den 80er Jahren der Typus des „neuen Vaters“ ausgebildet. (vgl. 

Wassilos E. Fthenakis, „Engagierte Vaterschaft. Die sanfte Revolution in der Familie“, 

Opladen 1999). Die Rolle des neuen Vaters ist der Mutterrolle sehr viel ähnlicher. Der neue 

Vater hat die disziplinierende Funktion weitgehend abgelegt, er zeigt mehr Interesse schon 

an seinen kleinen Kindern, er übernimmt bei ihnen auch pflegerische und fürsorgende 

Aufgaben und er nähert sich seinen älteren Kindern vor allem in der Rolle als Spielkamerad 

und Freund. 
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Die Mutter-Kind-Beziehung hat sich innerhalb des letzten halben Jahrhunderts, vor allem 

seit Mutterschaft selbstgewählt ist, immer mehr intensiviert. Obwohl heute auch Frauen 

mit jüngeren Kindern zunehmend erwerbstätig sind, ist die Mutterrolle dennoch enorm 

aufgewertet und emotional dichter geworden. Seit Kinder überwiegend „Wunschkinder“ 

sind, werden sie von ihren Müttern weniger als etwas betrachtet, das ihre freie Entfaltung 

verhindert, sondern tendenziell eher als eine Facette der eigenen „Selbstverwirklichung“. 

Mit dieser Haltung verbindet sich die Gefahr von Überbehütung und Verwöhnung (vgl. 

Herrad Schenk, „Wieviel Mutter braucht der Mensch“? , Reinbek 1996). Die hochbesetzte 

Mutter-Kind-Beziehung verleitet viele Frauen dazu, für ihr Kind ein Lern- und Unterhal-

tungsprogramm aufzustellen, ihrem Kind ständig neue „events“ zu bieten, Anregungen 

oder Anreize zu geben. Günstigenfalls sind das Musik- oder Ballettkurse, Sport- oder Thea-

tergruppen. Wenn den Müttern nichts anderes einfällt oder die finanziellen Möglichkeiten 

fehlen, ist es das Fernsehprogramm. Durch die ständigen Angebote von aussen wird die 

Fähigkeit zur Selbststeuerung und zum kreativen Umgang mit der Langeweile gelähmt. Die 

Tendenz zum Wunschkind und zur Einkindfamilie hat auch zur Verbreitung des Prinzen- 

und Prinzessinnensyndroms geführt: Kinder, die ohne Geschwister, überwiegend umgeben 

von Erwachsenen gross werden, für die sie Lebensmittelpunkt und -sinn darstellen, tun 

sich schwer, wenn sie sich in Gruppen integrieren sollen, wie etwa im Kindergarten oder in 

der Schule. 

Insgesamt hat sich das emotionale Binnenklima in den Familien in der zweiten Hälfte des 

20. Jahrhunderts sehr verdichtet; die Familie ist zu einem „Treibhaus der Gefühle“ gewor-

den. Das kann sowohl die positiven Gefühl von Liebe, Nähe, Zuwendung, Geborgenheit 

betreffen wie auch Missstimmungen, Konflikte, Aggressionen, die, wo sie ausbrechen, eine 

hohe psychische Intensität entwickeln. Die 68er Generation hat ihre Kinder, wohl im be-

wussten Kontrast zur am eigenen Leibe erfahrenen Erziehung, verbreitet im Laissez-faire-

Stil erzogen. Die Kinder waren häufig früh von zu vielen Entscheidungsmöglichkeiten ü-

berfordert, ihnen wurden zu wenig Grenzen gesetzt. In dieser Hinsicht scheint sich seit den 

90er Jahre wieder eine vorsichtige Kehrtwendung zu vollziehen (vgl. Jan-Uwe Rogge, 

„Kinder brauchen Grenzen“, Reinbek 1993; ders., „Pubertät. Halt geben und loslassen,“ 

Reinbek 2000). 

Die Familie hat nur noch wenig von ihrer alten Produktions- und Selbstversorgungsfunkti-

on behalten, sondern sie ist immer ausschliesslicher Freizeit- und Komsumgemeinschaft 

geworden. Während sie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch relativ stark in die 
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sie umgebenden sozialen Institutionen eingebettet war (Grossfamilie und verwandtschaftli-

che Beziehungen, dörfliche oder städtische Nachbarschaft, Kirchengemeinde usw.) hat sie 

sich immer mehr aus solchen Zusammenhängen gelöst, die früher einen allgemein verbind-

lichen Wertehintergrund lieferten. Die individualisierte Familie, die ihre Kinder zu Indivi-

dualisten erzieht, ist viel stärker als früher eine „freischwebende“ Familie, das heisst weit-

gehend auf sich selbst verwiesen - auch wenn Vater und Mutter selbstgewählte persönliche 

Bezüge zu anderen Familien pflegen. Dieses Auf-sich-selbst-verwiesen-sein erweist sich vor 

allem in Krisensituationen als problematisch. 

 

Zum Strukturwandel des Arbeitsmarktes 
 
Die grossen Umbrüche, die sich zur Zeit mit rasanter Geschwindigkeit auf dem Arbeits-

markt vollziehen, werden auch als „dritte industrielle Revolution“ bezeichnet. Revolutionär 

sind sie, weil sie Auswirkungen nicht nur auf die Organisation der Erwerbsarbeit, sondern 

darüber hinaus auf das gesamte gesellschaftliche Leben haben.  

Mit dem Begriff der „ersten industriellen Revolution“ wird bekanntlich der Wandel von der 

agrarisch-handwerklichen zur industrialisierten Gesellschaft bezeichnet, der sich im nördli-

chen und westlichen Europa seit Beginn des 19. Jahrhunderts vollzog. Vorher lebten neun 

Zehntel der Bevölkerung auf dem Lande, von bäuerlicher oder handwerklicher Tätigkeit. 

Nach vollzogener Industrialisierung hat sich das Stadt-Land-Verhältnis umgekehrt: Drei 

Viertel der Bevölkerung der hochindustrialisierten Gesellschaft leben in der Stadt, ein 

Grossteil in den Grossstädten. Die erste industrielle Revolution, gekennzeichnet durch die 

Maschinisierung, brachte eine Umschichtung des Erwerbsleben von der Landwirtschaft 

zum produzierenden Gewerbe. Die zweite industrielle Revolution (seit Beginn des 20. 

Jahrhunderts), gekennzeichnet durch die Automatisierung, führte zu einer Umschichtung 

der Beschäftigung von der industriellen Produktion in das sich ausdehnende Dienstleis-

tungsgewerbe (Handel, Banken, Versicherungen, soziale Berufe). Die dritte industrielle 

Revolution wird durch die zunehmende Informatisierung und die Hand in Hand mit ihr 

gehende Globalisierung ausgelöst. Sie hat zur Folge, dass ein Grossteil der Arbeitskräfte im 

Dienstleistungssektor „freigesetzt“, d.h. überflüssig wird. 

Informatisierung und Globalisierung, die die dritte industrielle Revolution ausgelöst haben, 

verschärfen den weltweiten Wettbewerb. Für die einzelnen Unternehmen bedeutet das 

einen ständigen Druck, fixe Kosten zu senken und dabei zugleich die Produktivität zu stei-
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gern. Kostensenkung bei gleichzeitiger Steigerung der Produktivität kann nur durch Inno-

vation (die wiederum Kapital erfordert) und eine Senkung der Personalkosten erreicht wer-

den. Die einfachste Form, fixe Personalkosten zu senken, besteht im Outsourcing: Am 

kostengünstigsten wirtschaftet ein Betrieb, der nur eine kleine festangestellte Stammbeleg-

schaft und einen weiteren Kreis freier Mitarbeiter hat. Solche freien Mitarbeiter erhalten 

befristete Zeitverträge (dann sind sie je nach Auftragslage leichter anzuheuern und ebenso 

schnell wieder loszuwerden) oder Honorarverträge. Bei Honorarkräften spart das Unter-

nehmen sämtliche Kranken- und Sozialversicherungsbeiträge, denn sie gelten als freie Un-

ternehmer; die sich selbst sozialversichern müssen: Es sind die sogenannten „Scheinselbst-

ständigen“, deren Zahl in unserer Gesellschaft immer weiter zunimmt. Ein Unternehmen, 

das auf diese Weise durch Out-sourcing in großem Stil fixe Kosten spart, kann schneller 

auf die Marktlage reagieren und ist somit wettbewerbsfähiger. Die damit verbundene An-

passungsleistung wird ganz auf das im Erwerbsleben stehende Individuum verlagert. 

Trotz anderslautender Versprechen der Politiker gehen die meisten Soziologen und Öko-

nomen davon aus, daß die Arbeitslosigkeit in der globalisierten Infomationsgesellschaft 

eine strukturelle ist und statt ab- eher noch weiter zunehmen wird. Der Zukunftsgesell-

schaft wird die Erwerbsarbeit zwar nicht vollständig ausgehen, wohl aber verringert sich 

die bezahlte Arbeit in vielen manuellen, weniger komplexen Anlernberufen. Das kann 

durchaus mit Nachfrage-Engpässen für hochqualifizierte Facharbeiter und Spezialisten 

einhergehen, die eine solche Gesellschaft bei anhaltend hoher Arbeitslosigkeit dann doch 

aus anderen Ländern „importieren“ muss. 

Viele Zukunftsszenarios gehen davon aus, dass nur noch ein knappes Drittel der Bevöl-

kerung - Männer und Frauen - (20% bis maximal 30%) in Zukunft in relativ gesicherten 

Vollzeitberufen alten Typs arbeiten wird: Das heisst eine Ganztagsbeschäftigung aus-

üben, die einigermassen sozial abgesichert ist und ein ausreichendes Einkommen garan-

tiert. Diese Menschen werden in Zukunft aber tendenziell mehr als acht Stunden täglich 

arbeiten müssen. 

Ein wachsender Teil der Bevölkerung - Männer und Frauen - (zwischen 40% und 50%) wird 

sein Einkommen in ungesicherten Beschäftigungsverhältnissen verdienen: In Teilzeit- und 

befristeten Jobs (Zeitverträge), in Honorarjobs, die mit Selbstständigkeit oder Scheinselbst-

ständigkeit verbunden sind. Es wird neben den früher und heute noch vorherrschenden so-

genannten „Normalarbeits-Biographien“ immer mehr „Patchworkarbeits-Biographien geben:  
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Auf Phasen der Erwerbstätigkeit folgen kürzere oder längere Phasen der Arbeits-

losigkeit, danach vielleicht ein Übergang zur Teilzeitarbeit oder in befristete Ar-

beitsverhältnisse, - das Einkommen wird mal überwiegend bei einem, dann viel-

leicht zerstückelt bei mehreren Auftraggebern erworben,- Versuche zur Selbstän-

digkeit gelingen oder schlagen fehl, münden vielleicht in Scheinselbstständigkeits-

verhältnisse oder umgekehrt.  

Ein weiteres knappes Drittel der Bevölkerung - Männer und Frauen - (zwischen 20% und 

30%) wird den neuen Anforderungen an Flexibilität und Mobilität vermutlich nicht ge-

wachsen sein. Sie bilden die zunehmende Schar der Langzeitarbeitslosen und Sozialhilfe-

empfänger - zu ihnen gehören die älteren, die kranken, die weniger intelligenten, die 

schlecht ausgebildeten Menschen (Jugendliche ohne Schulabschluss und/oder ohne Be-

rufsausbildung), die „Problemgruppen“ der Ausländer, der Behinderten, der alleinerzie-

henden Mütter mit mehreren Kindern. 

In der Familie der Zukunft wird ein „männlicher Ernährer“, selbst wenn er dazu bereit 

wäre und die Ehe stabil bliebe, nicht mehr in der Lage sein, über viele Jahr allein Frau und 

Kinder zu ernähren. Das Überleben der Familien wird immer stärker davon abhängen, dass 

beide Partner, Männer und Frauen, flexibel innerhalb und ausserhalb der Familie Rollen 

übernehmen können, dass sie sowohl über die Qualifikation für bezahlte Erwerbsarbeit als 

auch über die Fähigkeit zur Haushaltsführung und Kinderbetreuung verfügen. Ausserdem 

ist der Ausbau ergänzender Einrichtungen der gesellschaftlichen Kinderbetreuung ganz 

wichtig (Tagesmütterangebote, Kindergärten, Kindergruppen, Horte, Ganztagsschulen).  
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WORKSHOPS 

Inputs und Auswertungen 

Workshop 1 
„Die Frau im Netz“, Elisabeth Sele 
 
Networking ist eine systematische Form der Beziehungspflege, ich gehe strategisch vor und knüpfe oder erhalte 
menschliche Beziehungen. 
Um erfolgreich zu sein, müssen wir ein eigenes Netzwerk aufbauen oder uns bei Bedarf auch in Netzwerke ein-
gliedern. 
Ein Netzwerk hat 6 Elemente. Kontakte und Begegnungen pflegen, Interesse zeigen, Gespräche führen, Informati-
onen sammeln, Austausch von Hilfe und Unterstützung praktizieren sowie Beziehungen pflegen und gestalten. 
Wir definieren unsere Person, unsere Stärken, unsere Arbeit, unser Unternehmen, damit wir das eigene Wissen 
weitergeben und uns fremdes Wissen aneignen können. 
Wir lernen unsere Bedürfnisse (Anliegen und Erwartungen) in Worte zu fassen und uns sichtbar zu machen. 
 

Wir boten unser Können und Wissen in der Workshop-Runde an. Daraus entstand eine interes-

sante Diskussion über angenehme und unangenehme Erfahrungen, den Nutzen sowie mögliche 

Grenzen. Den Teilnehmerinnen wurde dabei klar, dass der Aufbau eines Netzwerkes nicht dele-

giert werden kann. Und wer andere akzeptiert, der findet dadurch selber Akzeptanz, und wer 

andere fördert, der wird dadurch selber gefördert. 

Ein Netzwerk schafft Freiraum, weil ich mich schnell und effizient im beruflichen Umfeld bewe-

gen kann. Freiraum schafft Platz für Kreativität im eigenen Beruf. Es macht Spass und diese 

Freude am Beruf spüren auch die anderen. Diese Aussage bestätigen Rückmeldungen von einigen 

Teilnehmerinnen. nach dem Workshop.  

 
Workshop 4 
„Kreativwerkstatt Basisarbeit für Höhenflüge oder der Kreis und die Gerade“, Susanna Kranz 
 
Teamentwicklung: Flossbauen, Luftakrobatik an stählernen Seilen, Laufen über  glühende Kohlen, davon hörte ich, 
davon las ich in einschlägiger Literatur, davon sah ich im Fernsehen. So weit, so gut. Nur, hatten diese Menschen schon 
einmal versucht, gleichsam aus dem Nichts in Teamarbeit ein gemeinsames Etwas zu kreieren, mittels Sprache, Bewe-
gung, Klängen, Tönen usw.? Dieses Abenteuer, diese Art der Teamarbeit kann, das weiss ich aus eigener Erfahrung, 
ebenfalls tiefgehende persönlichkeitsbildende Erlebnisse hervorrufen, kann Menschen mit ihren Grenzen konfrontieren und 
sie darüberhinaus mit bislang unentdeckten Ressourcen in Berührung bringen.  
Ich bin überzeugt, dass diese Art der Teamentwicklung eine kraftvolle Ergänzung zu bereits vorhandenen, in ihren 
grundsätzlichen Strukturen doch eher männlich orientierten Teamentwicklungsinstrumenten, darstellt. 
Auf diesem Hintergrund habe ich meinen Workshop vorbereitet. 
Teamentwicklung einmal anders: 
Nach einem pünktlichen Beginn werden die Rahmenbedingungen vorgestellt:  
15.40 bis 16.00 Uhr. Input aus „Zeit verweile doch“ von Karlheinz A. Geissler: 
„Es sind nicht alle Zeiten gleich. Wir kennen die Schnelligkeit, die Langsamkeit, die Aktivität, das Ruhen, die 
Veränderung, die Stabilität. Die Dinge, die Prozesse, die Systeme haben ihre je eigenen Zeiten. Eine Barock-
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Barocktreppe hat – oder besser: provoziert – eine andere Zeit als eine Rolltreppe. Wir reden, wenn wir schnell 
gehen, miteinander anders und über etwas anderes, als wenn wir schlendern. Jede Strasse, jeder Stadtbezirk, jede 
Gesellschaft hat ihre eigene zeitliche Bewegungsanweisung – und wir reagieren darauf. Die Gerade z.B. beschleu-
nigt, die krummen Wege verlangsamen den Schritt. Das Rationale führt in den meisten Fällen zu Beschleunigung, 
zu Zeitkontrolle und Zeitverdichtung. Das Phantastische, das Irrationale, das Gefühlvolle, das Soziale hingegen 
tendiert zu Verzögerungen, zu Abschweifungen, zu Umwegen. Wir brauchen beides: Schnelligkeit und Langsam-
keit.“ 
Warming-up, Räumliche Erfahungen, bewegen, sprechen, ruhen und tun zu Stimme und Klang. 
1. Akt: 16.00 bis 16.50 Uhr, Sprachperformance zum Thema (2 Min.) erarbeiten,  
Bewegungsperformance zum Thema (2 Min.) erarbeiten, 
2. Akt: 16.55 bis 17.25 Uhr, Präsentation der Ergebnisse, 
3. Akt: 17.30 Uhr, Abschluss im Plenum. 
Es gibt keine gemeinsame Pause, jede Teilnehmerin trägt selber dafür die Verantwortung. Es findet keine 
Vorstellungsrunde statt, einfachheitshalber nennen wir uns alle Mary. 
 

Es ist soweit: Die Teilnehmerinnen sitzen erwartungsfroh zurückhaltend auf ihren Stühlen. Das 

Spiel beginnt. Ich gebe die Rahmenbedingungen bekannt, dann lese ich einen Text zum Thema 

"Zeit". Es beginnt zu knistern im Raum, die Lust zu Tun ist unüberhörbar. 

Wir bewegen unsere Körper in den Raum und begegnen uns. 

Wir nehmen uns gegenseitig wahr und haben doch zunehmend komplexer werdende Aufgaben 

gemeinsam zu bewältigen. Freude über das Gelungene wird spürbar, Lachen erlöst die Span-

nung. Der Klang des Gongs weitet, die metrische Strenge des Luitong zieht zusammen, ver-

engt, verkürzt die Bewegung. 

Dann stehen wir im Kreis. Geniessen für einen Augenblick das Gefühl einer Zusammengehörig-

keit und lösen sie wieder auf. Wir brechen den Kreis durch Geraden, die wir mittendurch gehen, 

einzeln, nacheinander, miteinander, langsam, rücksichtslos, rücksichtsvoll usw. Dabei erleben wir 

verschiedenste Zeit- und Begegnungsqualitäten. 

Diese Art der Arbeit bedingt volle Konzentration, sich voll hineinzugeben wird zur Hingabe 

an die Resonanz des eigenen Tuns. 

Die auf Karton geklebten Linien und Kreise kommen ins Spiel. Schweigend entstehen Gebilde,  

die wieder verworfen, umgebaut, neu gebaut oder einfach so belassen werden. 

Es werden Unterschiede deutlich, doch irgendwann scheinen alle mit der entstandenen Form 

einverstanden. 

Zeit für die selbständige Umsetzung zum Thema "Der Kreis und die Gerade". 
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Jetzt wird es laut, die zwei Gruppen werden nicht gebildet, sie sind einfach da, entstanden. Die 

Kreativität sucht sich ihre Form. Ich lege noch einige Dinge zur freien Benützung bereit, 

dann ziehe ich mich zurück in den verbindenden Teil, den Gang draussen. Und höre Re-

den, Lachen, Rumpeln, Stille... Die Spannung steigt. Manchmal öffnet sich eine Türe und 

jemand holt sich einen Gegenstand, dann rennt eine Gruppe laut diskutierend den Gang 

entlang und kehrt, irgendwelche Beute geschickt hinter dem Rücken verbergend, in den 

Arbeitsraum zurück. Ich bin gespannt. 

Endlich ist es soweit. Die Teilnehmerinnen zeigen sich gegenseitig das entstandene Werk. 

Ich bin schlicht gesagt sprachlos. Die Umsetzung des Themas in dieser Gegensätzlichkeit faszi-

niert mich. Die Teamarbeit ist gelungen. Der Raum ist erfüllt von Staunen und Freude, gegensei-

tigem Respekt und gegenseitiger Achtung. Dann ist es Zeit für die Präsentation im grossen Saal. 

 
Workshop 5 
Familienkompetenzen als Erfolgsfaktor im Beruf, Elisabeth Häni 

Im Rahmen eines mehrteiligen Projektes zur Förderung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie für Frauen und 
Männer hat das Kurszentrum Sonnhalde Worb in einem arbeitswissenschaftlichen Forschungsprojekt das Qualifi-
zierungspotenzial der Familien- und Hausarbeit untersucht. In einem anschliessenden Umsetzungsprojekt wurden 
Methoden und Instrumente entwickelt oder adaptiert und erprobt, mit welchen einerseits die familientätigen Perso-
nen ihre ausserberuflich erworbenen Fähigkeiten nachweisen und anderseits die Personalfachleute in Betrieben diese 
Fähigkeiten erfassen und bewerten können, sowohl im Bewerbungs- als auch im Qualifikationsgespräch. 
In der Familien- und Hausarbeit erworbene Fähigkeiten wurden bisher im Erwerbsbereich praktisch nicht aner-
kannt. Seit rund zehn Jahren gibt es jedoch in der Schweiz vorab in öffentlichen Verwaltungen Richtlinien, nach 
denen aussserberuflich erworbene Kompetenzen bei Personaleinstellungen und Beförderungen angemessen berücksich-
tigt werden sollen. Abgesehen von wenigen löblichen Ausnahmen blieben solche Bestimmungen bis vor kurzem 
Lippenbekenntnisse. 
Immerhin scheint in Betrieben langsam die Erkenntnis zu wachsen, dass berufsübergreifende Schlüsselkompetenzen 
wie beispielsweise Planungs- und Organisationsfähigkeit, Kommunikations- und Teamfähigkeit, Belastbarkeit 
und Flexibilität in ausserberuflichen Tätigkeiten besonders gut erworben und trainiert werden können. Zu diesem 
Zweck werden oft teure „Out-Door-Trainings“ veranstaltet, in denen beispielsweise ein Floss oder eine Waldhütte 
gebaut oder sogar gekocht wird und Gäste bewirtet werden! 
Um die Situation von familientätigen Personen im Erwerbsbereich längerfristig zu verbessern, wurden im For-
schungsprojekt mit angepassten arbeitspsychologischen Instrumenten die Anforderungen und Belastungen von 102 
Familienarbeitplätzen analog zur Erwerbsarbeit untersucht. 
Die Forschungsergebnisse zeigen , dass ein durchschnittlicher Familienarbeitsplatz mindestens so anspruchsvoll und 
so belastungsreich ist (intellektuell, psychosozial, physisch und hinsichtlich Verantwortung), wie beispielsweise der 
Arbeitsplatz einer Krankenschwester, eines Polizisten, einer Mittelschullehrerin oder eines Bauingenieurs. Rund 
ein Viertel der untersuchten Familienarbeitsplätze kann es hinsichtlich Anforderungen und Belastungen mit Ma-
nagementfunktionen im Betrieb aufnehmen. Die Arbeitspsychologie leitet daraus ab, dass in der Familien- und 
Hausarbeit zahlreiche berufsübergreifende Schlüsselkompetenzen wie die oben genannten und andere erworben und 
trainiert werden können. 
Die Bedeutung von Familientätigkeit als Managementerfahrung wird allerdings in der laufenden Diskussion nicht 
selten ideologisch überhöht: Eine Familienfrau ist aufgrund des in der Studie festgestellten Qualifizierungspotenzi-
als ebenso wenig automatisch eine gute Managerin in der Wirtschaft wie ein Polizist gleichzeitig eine gute 
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Krankenschwester oder umgekehrt ist, obwohl beide Beruf bezüglich Anforderungen und Belastungen auf eine ver-
gleichbare Arbeitsplatzbewertung kommen. Die berufsübergreifenden Schlüsselkompetenzen ersetzen nicht die 
Fachkompetenz, sondern ergänzen diese. 
Aufgrund der sehr deutlichen Bewertungsunterschiede bei den untersuchten Familienarbeitsplätzen wurde zudem 
klar, dass aus dem blossen Vorhandensein von Familienerfahrung nicht unmittelbar auf zugrunde liegende Schlüs-
selkompetenzen geschlossen werden kann. Bei keinem der verglichenen Erwerbsarbeitsplätze gab es so grosse Bewer-
tungsunterschiede. Kommt hinzu, dass die gesellschaftliche Geringschätzung der Familien- und Hausarbeit tief 
verinnerlicht ist: In den meisten Fällen fehlt das Bewusstsein für die darin erworbenen und trainierten Kompeten-
zen. Diese können im Erwerbsbereich aber nur gezielt eingesetzt werden, wenn auch der Familienarbeitsplatz als 
Lernfeld genutzt und reflektiert wird. 
Im Umsetzungsprojekt wurde mit Familienfrauen ein umfassender „Kompetenzen-Bilanzierungsprozess“ durchge-
führt. Zum Einsatz kamen Methoden und Instrumente wie das aus der Westschweiz stammende „Portfolio der 
Kompetenzen“ oder das „Schweizerische Qualifikationsbuch“. Damit kann ein Inventar der Aktivitäten in allen 
Lebensbereichen (Aus- und Weiterbildung, Erwerbsarbeit, Familienarbeit, Freiwilligenarbeit, Freizeit) erstellt, 
verschiedene Aktivitäten analysiert und anschliessend ein Kompetenzenprofil erarbeitet werden. 
Die Erfahrungen zeigen, dass damit das Selbstbewusstsein und –vertrauen von Wiedereinsteigenden deutlich ge-
stärkt werden kann. Sie bewerben sich aktiver auf Stelleninserate, sie visieren Aus- und Weiterbildungsangebote 
an und nutzen ihre festgestellten Fähigkeiten in neuen Arbeitsfeldern, wenn sie nicht mehr in den Erstberuf zu-
rück kehren wollen. 
Ausgehend von den Erkenntnissen der arbeitswissenschaftlichen Studie wurde im Umsetzungsprojekt auch ein 
Instrument zur Erfassung von Schlüsselkompetenzen in der Personalselektion entwickelt und erprobt, das bewusst 
und ausdrücklich auch auf die Familientätigkeit angewendet werden soll. Das Instrument basiert auf der Philoso-
phie, dass Lernen überall möglich ist und in allen Lebensbereichen ein Qualifizierungspotenzial steckt. Längerfris-
tiges Ziel ist es, einen Beitrag zur Anerkennung von ausserberuflich erworbenen Kompetenzen zu leisten und die 
Anstellungschancen und Aufstiegsmöglichkeiten insbesondere der Frauen zu erhöhen. Nicht zuletzt sollen diese 
Kompetenzen auch bei der Lohnfestsetzung berücksichtigt werden. 
Das Instrument ist praxisnah, EDV-gestützt und kann bei jeder Stellenbesetzung in jedem Betrieb eingesetzt 
werden. Es strukturiert das Einstellungsgespräch mit Hilfe eines Leitfadens, arbeitet mit der verhaltensbezogenen 
Fragetechnik und bezieht mit spezifischen und gezielten Fragen alle Lebensbereiche, auch die Familienarbeit in das 
Gespräch mit ein. Das Instrument wird bereits in verschiedenen Betrieben für beide Geschlechter eingesetzt. 
 
 
In der arbeitswissenschaftlichen Studie hatte sich gezeigt, dass viele Frauen Tätigkeiten wie 

beispielsweise den Kindern eine Geschichte erzählen oder mit den Kindern basteln nicht als 

Arbeit verstehen und sich deshalb auch nicht bewusst sind, dass sie dabei verschiedene Fähig-

keiten einsetzen und trainieren können. 

Aus dieser Erkenntnis heraus haben wir uns anhand einer praktischen „Bastelarbeit“ überlegt, 

welche Fähigkeiten dabei gefragt waren: Jede Gruppe hat mit wenigen vorgegebenen Materialien 

(zwei Blättern Papier, zehn Strohhalmen, drei Gummibändchen, einem Leimstift) und in einem 

vorgegebenen Zeitrahmen (max. 15 Min.) ein rohes Ei „sturzsicher“ verpackt. Im Anschluss dar-

an haben wir in der Gruppe eine stattliche Zahl von gefragten und eingesetzten Fähigkeiten zu-

sammen getragen, hier die wichtigsten: 

Planen und organisieren, Initiative ergreifen und Vorschläge einbringen, ein Problem lösen, 

abwägen und entscheiden, Verantwortung übernehmen, Humor zeigen, handwerkliches 
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Geschick, physikalische Kenntnisse, mitreden und zuhören, mit anderen zusammenarbeiten, 

Kreativität, flexibel sein etc. 

Die Frauen haben engagiert und lustvoll mitgearbeitet und mitdiskutiert. Sie zeigten sich er-

freut darüber, dass das Qualifizierungspotenzial wissenschaftlich untersucht wurde und die 

Familienfrauen damit in ihrem Selbstwert gestärkt werden. Sie sind sich bewusst geworden, wie 

wichtig es für den Auftritt auf dem Arbeitsmarkt ist, sich nicht selber abzuwerten („ich war die 

letzten Jahre nur Hausfrau und habe nicht gearbeitet“), sondern selbstbewusst seine Fähigkei-

ten zu präsentieren („das habe ich gemacht und das habe ich dabei gelernt“). Bezüglich der 

Bereitschaft von Arbeitgebern, die Familien- und Hausarbeit anzurechnen, zeigten sie sich al-

lerdings eher skeptisch.  

 

Workshop 6 
Lebensprozesse oder Lebensmitte als Lebenswende, Ingrid Gappisch 
 

Was versammelt, konzentriert sich im Menschen (Frauen-) Leben, wenn es zu seiner altersmässigen Höhe, zu 
seiner Mitte, zu seinem Wendepunkt hingefunden hat? 
Die Werthorizonte, unter denen das Leben bislang sinnvoll war und die die Energien gebunden haben, sind mit 
der Erledigung mancher Lebensaufgaben erschöpft. 
Damit ist angedeutet, dass die Lebensmitte als Lebenswende auch als eine Krisenzeit erfahren werden kann. Denn 
jeder Übergang von einer Lebensphase in die nächste bringt auch innere und äussere Konflikte mit sich, die uns zu 
neuer Orientierung und zu vielleicht längst anstehenden Entscheidungen drängen. Die Psychologie nennt den immer 
neuen Aufbruch zu sich selbst „Identitätskrise.“ (Das chinesische Schriftzeichen für Krise und Chance ist dassel-
be!)  
Veränderungsprozesse sind immer schwierig. Bevor sie uns in eine grössere Freiheit, in eine neue Sicht des Lebens, 
vielleicht auch in eine neue und versöhntere Gelassenheit entlassen, haben wir einiges durchzustehen. In der zweiten 
Hälfte des Lebens sollte der Mensch sich nicht, wie vielleicht bisher, nur nach aussen orientieren, sich nur an äusse-
ren, materiellen Werten ausrichten. Es ist Zeit, innere, personal bleibende Werte zu suchen und zu leben. Es ist 
die Zeit gekommen, in der wir uns neue Bedeutungsinhalte für das täglich zu Lebende erarbeiten und unserem 
Leben eine neue Richtung geben müssen. Wir verhindern dadurch ein Erstarren, ein Alt-Sein, bevor wir alt sind. 
All diese Aufgaben treffen die Einzelnen am Schnittpunkt einer je anderen Lebens- und Lerngeschichte. Die 
Lebensmitte ist eine Zeit, in der jedem Menschen, - gleich ob Mann oder Frau - vor Augen kommt (wenn er sie 
nicht verschliesst), was aus seinem Leben geworden ist, wer er selbst geworden ist, wer er jetzt ist. 
In der Lebensmitte also geht es um eine neue Identität. Sie lässt sich verstehen als eine Neugestaltung und Vertie-
fung all unserer Lebensbezüge, als das Hinzugewinnen von bisher Nicht-Gelebtem, als Erweiterung unseres Be-
wusstseins, als Hineinreifen in eine von der ganzen Person übernommene und verantwortete Freiheit. Solch eine 
Arbeit lässt sich nicht von heute auf morgen erledigen. Sie umspannt den ganzen, in der frühen Lebensmitte auf-
steigenden künftigen Lebensbogen.  
Oft ist diese Arbeit eingeleitet von bisher noch nicht gekannten Stimmungen wie Traurigkeit und Melancholie, 
Antriebsschwäche, von Gefühlen der Kraftlosigkeit, von Ausgelaugt, von am Ende sein. Es ist wichtig, sich von 
solchen Stimmungen betreffen zu lassen und sie nicht als Laune abzuqualifizieren.  
Wir fragen uns, was uns diese Gestimmtheiten über uns selbst sagen wollen. Vielleicht weisen sie uns hin auf noch 
nicht realisierte Entscheidungen, auf Teile unserer Person, die noch ungelebt und im Schatten geblieben sind, die 
aber darauf warten, gelebt zu werden.  
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Was das sein kann, machen uns nicht nur Träume, sondern auch jene immer wiederkehrenden Impulse deutlich, 
die das sagen: Das wollte ich doch schon immer! 
In der Lebensmitte wird auch die Frage dringend, wie werde ich sein, wenn ich alt bin – oder genauer: wie will ich 
sein, wenn ich alt bin. Und was tue ich dafür, dass ich so werde, wie ich später sein will? So kehrt sich die Frage 
nach dem Lebensentwurf der Zukunft um in die Gegenwart. Wie lebe ich jetzt? Denn im Heute gewinne ich mich 
für morgen. Oder: „Sei, der Du werden willst“. Das bedeutet, Arbeiten an der eigenen Person. Schlimm wäre es, 
lediglich der Versuchung zur Trägheit nachzugehen und nichts zu tun, als sich einfach treiben zu lassen. Führe ich 
mein Leben, oder lasse ich es laufen?  
Zu unserer bewussten Lebensführung gehört das Offensein für das Unerwartete, das Überraschende, für Ereignisse, 
mit denen wir vielleicht nicht gerechnet haben, die unser Leben reich machen und verwandeln können. So entdeckt 
eine 56-jährige Frau ihre Stimme und nimmt Gesangsunterricht, eine anderen findet zu ihrer lang zurückgestellten 
Sprachbegabung oder nimmt sich die Zeit, ihre Liebe zur Literatur auszuleben. Wieder andere entdecken ihr 
Maltalent, ihre religiöse Begabung oder ihren politischen Mut. Auch das sind Beispiele, was von dem Noch-nicht-
Gelebten zu neuer Lebensfreude und Fülle führen kann. 
Die Angaben, wann die Lebensmitte beginnt und wann sie aufhört, sind ganz unterschiedlich. Ich möchte glauben, 
dass die Phase der Lebensmitte ein Zentrum hat, dass von Kreisen umgeben ist. Jede wird individuell ihr zeitliches 
Zentrum erst dann genau kennen, wenn sie so mit Ende der Fünfzigerjahre den letzten der konzentrischen Kreise 
aus der Lebensmitte hinaus überschritten hat und an der Schwelle einer neuen Lebensphase angekommen ist. Der 
Weg geht weiter, geistige Reifung ist nie zu Ende. Zum Abschluss dieser Gedanken ein kurzes  Märchen von 
Berthold Brecht: 
Es war einmal ein Prinz, weit drüben im Märchenland. Weil der nur ein Träumer war, liebte er es sehr, auf einer 
Wiese nahe dem Schloss zu liegen und träumend in den blauen Himmel zu starren. Denn auf dieser Wiese blüh-
ten die Blumen grösser und schöner als anderswo. Und der Prinz träumte von weissen, weissen Schlössern mit ho-
hen Spiegelfenstern und leuchtenden Söllern. Es geschah aber, dass der alte König starb. Nun wurde der Prinz sein 
Nachfolger. Und der neue König stand nun oft auf den Söllern von weissen, weissen Schlössern mit hohen Spiegel-
fenstern. Und träumte von einer kleinen Wiese, wo die Blumen grösser und schöner blühten denn sonstwo... 
Ein griechisches Sprichwort sagt: „Vergangenem nachtrauern heisst Gegenwärtiges versäumen“ 
Ziel des Workshops:  Frauen bestärken, bisher noch nicht Gelebtem Raum zu geben 
 Mut zu machen, sich auf Neues einzulassen 
Arbeitsweise: Mit Foto- und Moderationskarten in Kleingruppen und im Plenum 
• Ungelebtes:  
Kenne ich so etwas, wie ganz tiefe Wünsche in mir, die sich nicht verleugnen lassen, Impulse, die immer wieder in 
mir hochkommen? 
• Nicht – Gelebtes: 
Was glaube ich, wollen sie mir sagen? Welchen Stellenwert gebe ich diesen Wünschen oder Impulsen in meinem 
Leben? 
• Noch –Nicht Gelebtes: 
Was hindert mich daran, sie zu verwirklichen, wenn ich sie für ganz wichtig halte? 
Was müsste ich lassen, was verändern, um dem, was diese Wünsche anmelden, eine Chance in meinem Leben zu 
geben?  
Wenn eine gute Fee mir drei Wünsche für meine zukünftige Lebensphase erfüllen wollte, was würde ich mir wün-
schen? 
• Wunsch Denken: 
In einer Schulklasse fragte die Lehrerin ihre Sechsjährigen im Anschluss an ein Märchen, was sie sich wünschten,  
glücklich zu sein, solange sie jung sind – oder als Glück für das Älterwerden. 
Ein Junge meinte, er sei lieber jetzt glücklich, denn er wisse ja nicht, ob er nicht auch so bald sterbe, wie sein tief 
betrauertes Kaninchen. 
Ein anderer meinte, er sei lieber später glücklich, denn jetzt gehe es ihm auch nicht schlecht. 
Ein kleines Mädchen aber meinte verschmitzt: „Ich tät’s lieber teilen – halb, halb.“ Ob wir Erwachsenen auch so 
überzeugt sind, dass das Älterwerden die andere Hälfte des Glücklichseins werden kann? 
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Meine Auswertung kann nur eine persönliche und somit subjektive sein. 

Ziel des Workshops war, Frauen Mut zu machen, auch im dritten Lebensabschnitt etwas Neu-

es zu wagen. 

Wir waren eine Frauengruppe recht unterschiedlichen Alters. Etwa zwischen 45 und 65 Jahren. 

Die Interessen, sich zu dieser Gruppe anzumelden, waren ebenfalls sehr unterschiedlicher Art.  

So plante der Mann einer Teilnehmerin ein Altersprojekt und sie erhoffte sich für ihn Impulse. 

Eine andere möchte zukünftig in der Sterbebegleitung arbeiten. 

Einer weiteren war es wichtig, neue Wohnformen für das Alter zu finden. (Alters-WG etc.) 

Trotz der unterschiedlichen Vorstellungen haben wir zu einem sehr guten Gruppengespräch 

gefunden. 

Der Einstieg mit Fotokarten leitete ein und führte zum Thema hin: Was sagt gerade das Bild, das 

ich mir gewählt habe, für mein persönliches Älterwerden. 

Dann kam mein Input, siehe Anlage. Danach arbeiteten wir in Kleingruppen zum Thema „Unge-

lebtes, nicht Gelebtes und noch nicht Gelebtes.“ Der danach folgende Austausch im Plenum 

brachte ein reges und gutes Gruppengespräch. 

Als Abschluss las ich die Geschichte der „Maus Frederik“ vor. Sie erzählt von einer kleinen 

Maus, die auf der Höhe des Sommers Sonnenstrahlen für die dunklere Jahreszeit sammelt und 

diese Sonnenstrahlen dann auch an andere weitergibt. Das war praktisch noch einmal die gesamte 

Thematik des Workshops auf einen Nenner gebracht. 

Ich persönlich hatte das Gefühl, dass die Frauen am Ende der gemeinsamen Arbeit recht befriedigt gegangen 

sind. 

 
 

 

Workshop 7 
„Wie komme ich zu meiner verdienten Wertschätzung?“, Zita Küng 
 

Was empfinde ich als Wertschätzung? 
Wozu brauche ich Wertschätzung? 
Erinnern: Wann habe ich Wertschätzung gegeben? Wann habe ich Wertschätzung bekommen? Wie 
ist es mir dabei gegangen? 
Woran orientiert sich Wertschätzung? 
Konzept der gewaltfreien Kommunikation (M. Rosenberg): 
1. Was beobachte ich genau? 
2. Wie habe ich mich dabei gefühlt? 
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3.Was für ein Bedürfnis ist dabei wachgeworden? 
4. Was wünsche ich mir? 
Wertschätzung, die sich an (Charakter-) Eigenschaften einer Person festmachen, machen uns hilflos. 
Wertschätzung, die sich auf konkrete Aktivitäten und Handlungen beziehen, trifft den Kern: Wir 
können entscheiden, uns weiterhin so zu verhalten, unsere Aktivität auszubauen,... Und wir wissen, 
dass dies geschätzt wird. 
 

Was empfinde ich als Wertschätzung? Was bringt mir Wertschätzung? Wozu brauche ich 

Wertschätzung? 

Die Teilnehmerinnen fanden die folgenden Elemente: 

Bestätigung, die Sache richtig zu tun / Selbstbewusstsein; soziale Integration; gibt Sinn, Zufrie-

denheit, Erfolgserlebnis; positives Feedback; Motivation für weitere Aktivitäten; Akzeptanz; setzt 

Ressourcen frei; motiviert mich; bringt mich in Kommunikation mit neuerem Umfeld; öffnet 

mich; Lebensfreude; Energie; stärkt Selbstwert; Stärkung Selbstbewusstsein/ Selbstwertgefühl; 

Selbstwertgefühl, Freude, weiterzumachen; Selbstwertgefühl; für mein Selbstvertrauen; Steigerung 

vom Selbstwertgefühl – Wohlbefinden, Stolz; Selbstachtung; Wohlbefinden; Bestätigung der 

Richtigkeit (Handeln, ....), Steigerung Selbstwert und –bewusstsein 

Wir erinnern uns: 

- Wann habe ich Wertschätzung gegeben? 

- Wann habe ich Wertschätzung bekommen? Wie ist es mir dabei gegangen? 

Wie können wir verstehen, was in einer Situation, wo Wertschätzung (nicht) ausgedrückt 

wird, genauer geschieht? 

Präsentation des Konzepts der gewaltfreien Kommunikation (M. Rosenberg): 

Die Teilnehmerinnen suchen sich eine Situation aus und besprechen sie im Zweier-

Team. Verschiedene Beispiele werden in die Runde gebracht.  

Eine weitere Erkenntnis betrifft die Tatsache, dass Wertschätzung nicht gleichbedeutend ist 

mit einem Werturteil, einer Beurteilung abzugeben. Benotung,  selbst wenn sie gut ausfällt, 

wirkt lähmend. 

Die Teilnehmerinnen möchten gern vermehrt Wertschätzung abrufen und erarbeiten dafür Wün-

sche, die sie in der konkreten Situation anbringen können. Sie sind sich bewusst, dass sie auch 

Wertschätzung entgegen nehmen wollen. Frauen möchten dies immer wieder üben, damit sie 

auch eine persönliche Umgangsweise dafür entwickeln können. In konkreten Situationen kom-

men sie sich ab und zu überrumpelt vor und können nicht locker und erfreut reagieren. 
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Workshop 8 
Chancen und Risiken der Teilzeitarbeit, Claudia Studer 
 

Teilzeitarbeit hat in den letzten Jahren stetig an Bedeutung gewonnen und ist vor allem im Dienstleistungssektor 
verbreitet. Betriebe sind an Teilzeitarbeit und allgemein an flexibleren Arbeitszeiten interessiert, weil sie mit einem 
flexibleren Personaleinsatz Auftragsschwankungen besser ausgleichen können, Fehlzeiten verringert werden etc. 
Teilzeitarbeit entspricht auch dem Wunsch von Beschäftigten – insbesondere dem Wunsch von Frauen. Teilzeitar-
beit ist aber nicht gleich Teilzeitarbeit. Ich will Ihnen mit ein paar Beispielen verdeutlichen, wie vielfältig die Lage 
ist:  
Frau A. ist eine junge Mutter mit Universitätsabschluss. Sie ist zur Zeit arbeitslos und sucht vergebens eine Teil-
zeitstelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin – es gibt in diesem Bereich fast nur Vollzeitstellen. Frau C. ist ver-
heiratet und Mutter von zwei Kindern in Ausbildung. Sie arbeitet in Teilzeit als Verkäuferin, möchte aber eigent-
lich lieber eine Vollzeitstelle. Der Mann von Frau M. ist arbeitslos. Damit die Familie finanziell trotzdem 
durchkommt, hilft Frau M. im Bankettservice eines grossen Hotels aus. Sie arbeitet auf Abruf und weiss nie, wie 
viel sie diesen Monat verdienen wird. Frau K. ist alleinstehend und lebt bescheiden. Mit ihrer 50%-Stelle in 
einem Sekretariat verdient sie genug und hat daneben genug Zeit für ihre Hobbys. 
Sie sehen: Ob Teilzeitarbeit mehr Vor- oder Nachteile mit sich bringt, ob eine Stelle einfach zu finden ist oder 
nicht, all dies hängt sehr von den Voraussetzungen ab, die jemand mitbringt: Sowohl die berufliche Quali-
fikation als auch die Lebensumstände. 
Teilzeitarbeit ist bis heute eine Frauendomäne. Ungefähr jeder vierzehnte erwerbstätige Mann leistet Teilzeitarbeit, 
während jede zweite erwerbstätige Frau in Teilzeit angestellt ist. Die wenigen Männer, die in Teilzeit arbeiten, 
haben dafür verschiedenste Gründe: Sie reduzieren ihren Anstellungsgrad, weil sie eine Weiterbildung machen, weil 
sie anderweitig engagiert sind (zum Beispiel in Politik, Spitzensport) oder weil sie mehr Zeit für ihre Hobbys wol-
len. Nur in ganz seltenen Fällen reduzieren Männer ihren Arbeitseinsatz darum, weil sie Familienpflichten über-
nehmen. Frauen hingegen wählen Teilzeitarbeit, um Familie und Beruf zu vereinbaren. Durch eine Teilzeitbe-
schäftigung ist es ihnen möglich, die Arbeit im Haushalt und mit den Kindern zu erledigen und dennoch am Be-
rufsleben Anteil zu haben. Verheiratete Frauen arbeiten häufiger in Teilzeit als ledige, von den erwerbstätigen 
Frauen, die Kinder haben, sind mehr als drei Viertel in Teilzeit beschäftigt.. 
Teilzeitarbeitsplätze haben aber heute ihre Nachteile: Sie sind meist auf der untersten Ebene der betrieblichen 
Hierarchie zu finden und bieten kaum Aufstiegsmöglichkeiten. Oft handelt es sich um anforderungsarme, repetitive 
Tätigkeiten. In anspruchsvolleren Tätigkeiten und in Funktionen, mit denen Führungs- oder Leitungsaufgaben 
verbunden sind, finden sich (mit Ausnahme von einigen wenigen Berufssparten) kaum Teilzeitarbeitsplätze. Teil-
zeitarbeit ist häufig auch in Bezug auf Lohn, Überstundenentschädigung, Sicherheit des Arbeitsplatzes und Sozi-
alversicherungen mit Nachteilen verbunden.  
Wer in qualifizierten Bereichen Teilzeitarbeit leisten oder gar eine Führungsposition in Teilzeitarbeit wahrnehmen 
will, trifft auf weitere Stolpersteine: Teilzeitarbeit steht in Widerspruch zu einem traditionellen Führungsverständ-
nis. Dazu kommen weit verbreitete Vorurteile: Von der Befürchtung, dass Teilzeitarbeit ins betriebliche Chaos 
führe, bis hin zur Unterstellung, Teilzeitarbeitende seien zu wenig für das Berufsleben motiviert. Heute kann 
vielen Vorurteilen mit gesicherten Erkenntnissen begegnet werden. Es kann gesagt werden, dass ein Unternehmen, 
das auf allen Ebenen der betrieblichen Hierarchie Teilzeitpotentiale auslotet und umsichtig umsetzt, sich damit 
klare Wettbewerbsvorteile erschaffen kann. Wer jedoch Teilzeitarbeit einführt, ohne vorher die daraus resultieren-
den Veränderungen zu analysieren und entsprechende Voraussetzungen zu schaffen, läuft Gefahr, dass die Teil-
zeitarbeit für den Betrieb wie für die Mitarbeiter/innen zum Fiasko wird. Werkzeuge wie die „Tool-Box Teil-
zeitarbeit“ 1 und Beratungsangebote wie die Beratungsstelle „UND“ 2 unterstützen Teilzeitwillige auf dem Weg 
zur gelungenen Umsetzung. 
„Wissen schafft Möglichkeiten.“ Es lohnt sich, die Vielfalt von Teilzeitarbeitsmodellen zu kennen und sich mit 
deren Chancen und Risiken genauer zu befassen. Darüber hinaus werden wir aber auch die arbeitsrechtlichen 
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Rahmenbedingungen der Teilzeitarbeit genauer anschauen, denn die Gesetze hinken der Realität hinterher, und 
auch hier gilt es mit Wissen teilzeitfreundlichen Regelungen zum Durchbruch zu verhelfen.  
Quellen: 
1 Chance Teilzeitarbeit - Argumente und Materialien für Verantwortliche (mit CD-Rom). Entstanden im Rah-
men des Projektes SCHATZ (Anreize zur Förderung qualifizierter Teilzeitarbeit). Hrsg. Jürg Baillod, Zürich 
2002, vdf Hochschulverlag, ISBN 3 7281 2809 0, Fr. 62.— 
2 Neu mit Kontaktstellen in Basel, Bern, Luzern und Zürich: info@und-online.ch  / www.und-online.ch, Kon-
takt: Fachstelle UND, Postfach 2913, 6002 Luzern: Telefon 041 497 00 83 
 

Eine erste Runde zeigte rasch, dass die Teilnehmerinnen alle einen konkreten Bezug zur Teilzeit-

arbeit haben, dass die Problemstellungen, Fragen, Erfahrungen etc. jedoch sehr unterschiedlich 

sind: Im Workshop waren von der Arbeitgeberin über die Selbständige bis zur Angestellten, die 

ihr Pensum reduzieren will, bereits Teilzeit arbeitet oder deren Partner Teilzeitarbeit ins Auge 

fassen, aber auch eine aktive Politikerin vertreten – ideale Voraussetzungen für vertiefende Dis-

kussionen! 

Im Verlaufe des Workshops wurden aus der Runde der Teilnehmerinnen zwei Vorstösse für eine 

konkrete Förderung der Teilzeitarbeit in Liechtenstein formuliert:  

- Eine Untersuchung könnte Klarheit verschaffen und Aufschluss geben über die Verbreitung 

von Teilzeitarbeit und anderen Massnahmen zur Förderung der Chancengleichheit bzw. über die 

Umsetzung des Gleichstellungsgesetzes.  

- Propagieren des „Staffettenmodells“ als ein Modell, das die Akzeptanz von Teilzeitarbeit in 

qualifizierten Bereichen fördern könnte: Beim "Staffettenmodell" teilen sich zwei Personen mit 

unterschiedlichem Erfahrungshorizont vorübergehend eine Stelle: der/die  bisherige Stelleninha-

ber/in geht gleitend in den Ruhestand, während der/die Nachfolger/in (z.B. Wiedereinsteigerin) 

gleitend die Stelle übernimmt. 

In drei Arbeitsgruppen vertieften sich die Teilnehmerinnen anhand von Fallbeispielen in folgen-

de Fragen:  

- Wie verhindere ich als Mitarbeiter/in, dass die Reduktion meines Arbeitspensums 

in Überlastung und Chaos mündet?  

- Welche Vorbehalte haben Angestellte gegenüber Teilzeitarbeitenden als Vorge-

setze, und wie lassen sich deren Befürchtungen entkräften? Wie lassen sich für 

Teilzeitarbeitende  Fragen wie Krankheit, Kurzabsenzen, Überstunden etc. regeln?  

Die Gruppe hätte das Potential für weitere spannende Diskussionen gehabt, doch reichte uns am 

Schluss die Zeit nicht aus – und ich bereue im Nachhinein, dass wir nicht einfach die Zeit über-
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zogen haben! Aber Liechtenstein ist ja klein, und so bin ich optimistisch, dass die angefangenen 

Diskussionen auch ohne Workshop und Kongress in irgendeiner Form weitergeführt werden. 

 
Workshop 9 
„Familie und Kindererziehung in der Welt von morgen“, Dr. Herrad Schenk 
 

In der Familie der Zukunft wird ein „männlicher Ernährer“, selbst wenn er dazu bereit wäre und die Ehe 
stabil bliebe, nicht mehr in der Lage sein, über viele Jahr allein Frau und Kinder zu ernähren. Das Über-
leben der Familien wird immer stärker davon abhängen, dass beide Partner, Männer wie Frauen, flexibel 
innerhalb und ausserhalb der Familie Rollen übernehmen können, dass sie sowohl über die Qualifikation 
für bezahlte Erwerbsarbeit als auch über die Fähigkeit zur Haushaltsführung und Kinderbetreuung verfü-
gen. Ausserdem ist der Ausbau ergänzender Einrichtungen der gesellschaftlichen Kinderbetreuung ganz 
wichtig (Tagesmütterangebote, Kindergärten, Kindergruppen, Horte, Ganztagsschulen).  
 

In einer recht ausführlichen Vorstellungsrunde stellten wir zunächst fest, dass die anwesenden 

Frauen bereits vieles von der Vielfalt und Flexibilität der Lebensformen repräsentierten, wie sie 

für die Partnerschaft und Elternschaft der Zukunft typisch sein werden: Fast alle Frauen waren 

erwerbstätig, wobei das Spektrum von Teilzeitarbeit in geringerem Ausmass bis zur vollen Kar-

riere-Orientierung ging. Das Engagement der Männer/Väter reichte von mässigen Hilfeleistun-

gen bis zur vorübergehenden Übernahme der Hausmann-Rolle. Diesen existierenden realen Le-

bensverhältnissen stellten wir dann die Frage gegenüber: Wie sieht unser Ideal für die Familie von 

morgen aus? Welche Formen der Elternschaft, der Kindererziehung wünschen wir uns? 

Alle Teilnehmerinnen vertraten das Ideal partnerschaftlicher Elternschaft, einer wirklich geteilten 

Verantwortung sowohl für die Erwerbsarbeit als auch für die Kindererziehung. Es wurde dann 

herausgearbeitet, dass bei der Annäherung an dieses Ideal je nach den äusseren Lebensbedingun-

gen von Fall zu Fall, von Frau zu Frau, von Lebensphase zu Lebensphase sehr verschiedene 

Konstellationen herauskommen. Wir kamen zu dem Ergebnis, dass die Kunst gerade darin be-

steht, das Ideal nicht aus den Augen zu verlieren und immer das jeweils Beste aus den gerade 

existierenden Umständen zu machen. Mehrere Frauen betonten, dass es sie verunsichere, wenn 

sie sich in dem, was sie gerade leben, mit anderen Normen und Werten, einem anderen Familien-

ideal, von aussen konfrontiert sehen. "Was frau auch macht - irgendwer 

kritisiert und nörgelt und meckert immer daran herum". Woher können wir, lautete die nächste 

Frage, in diesen Zeiten des Übergangs, der Unsicherheit Orientierung nehmen? Erziehungsratge-

ber wurden als Hilfestellung erwähnt - aber allen war klar, dass auch die Ideologien über Kinder-

erziehung Moden sind und heute schnell wechseln. So blieb uns am Schluss nur die Konsequenz: 

Wir sollten versuchen, uns nicht verunsichern zu lassen in dem, was wir gerade leben und wie wir 
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leben. Es kann in der unruhigen Gegenwart und Zukunft keine für alle verbindlichen Lebens-

muster mehr geben. Es ist wichtig, selber zu spüren, wann das, was man bisher gemacht hat, 

nicht mehr stimmig ist, und dann die notwendigen Veränderungen einzuleiten. Ganz wichtig ist 

es auch, sich von Perfektionsansprüchen und den damit verbundenen Schuldgefühlen in der 

Mutterrolle freizumachen, die Väter wirklich miteinzubeziehen und auf das Recht auf Unterstüt-

zung durch den Staat bei der Kindererziehung zu pochen. 

 

Workshop 10 
„Das Leben wagen“, Dr. Elke Koller-Piskernik 
 

Es wurde die Hypothese aufgestellt, dass Frauen sich selbst am meisten behindern und eine fundierte Ausbildung 
die Basis des Erfolges werden kann. 
 

Anhand der individuellen Biographie jeder Teilnehmerin wurde das Thema „wie habe ich mich 

selbst behindert oder wodurch wurde ich behindert in meiner Lebensgestaltung“, diskutiert. 

Die sehr persönlichen Erzählungen der Teilnehmerinnen wurden im Gespräch kommentiert o-

der/und durch eigene Erlebnisse und Erfahrungen ergänzt. Da dieser Workshop hohe Anforde-

rungen an respektvollem Umgang und die Verschwiegenheit jeder einzelnen Teilnehmerin ver-

langt hat, ist es in diesem Sinne nicht möglich, hier detaillierte Ergebnisse zu präsentieren.  

Das Leben verlangt Flexibilität, ständige Anpassung an neue Situationen. Als Resümee eignete 

sich Folgendes: Sich nicht selbst behindern durch Selbstbeschuldigung, Beschuldigung von Fami-

lienmitgliedern oder früheren Lebenspartnern für vergangene Taten und dem Motto folgen: „Es 

kann mir vieles misslingen, aber ich kann nicht scheitern.“ 
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TAUSCHBÖRSE 

Die Postings „Ich suche“ - waren ein Excel Kurs für Fortgeschrittene, Adressen von guten 
Laufbahnberaterinnen, Austausch im künstlerischen Bereich, Chance für Wiedereinstieg, 50 % 
Stelle als Buchhalterin, motivierte Vorstandsfrauen, 50 % Assistentin mit kaufmännischer Aus-
bildung. 

Die Postings „Ich biete“ -  reichten von Adressen für exclusive Apéros, einer Accessoireskol-
lektion, Angeboten eines Fitnessstudios, einer Kosmetikerin, einer Computerschule, für eine A-
tem-Therapie, für Coaching, eines Dramagroupstudios, eines Informations- und Gedankenaus-
tausches bis zum Kamera-Workshop. 

 

Bei Interesse sind die Postings mit den Adressen auch nach dem Kongress beim Gleichstellungsbüro erhältlich: 
info@gsb.llv.li oder Tel. +423 236 60 60. 
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FRAGEBOGENAUSWERTUNG 

Teilnehmerinnen 

Der Kongress wurde von ca. 150 Teilnehmerinnen besucht; 46 Auswertungsbögen wurden bis 

zum Stichtag der Auswertung retourniert. Das entspricht einer Rücklaufquote von etwa 30% – 

diese Quote allein deutet schon auf eine rege Anteilnahme und Beteiligung der Frauen am Ge-

schehen des Kongresses hin. Die ausgewerteten Fragebögen bestätigen diesen Eindruck; von der 

Möglichkeit, zusätzliche Bemerkungen zu den standardisierten Vorgaben anzubringen, wurde 

reichlich Gebrauch gemacht. 

Zusammenfassend lässt sich sicher behaupten, dass der Kongress grossen Anklang unter den 

Teilnehmerinnen fand. Fernab jeder Euphorie geben die Frauen detaillierte Auskunft darüber, 

was ihnen gefallen, was missfallen hat. Wo ein Anlass vorliegt, wird Kritik offen geäussert; in der 

Summe der Wertungen wird jedoch ein eindeutig positives Ergebnis sichtbar. 

Ohne Einschränkungen hervorgehoben wird die Qualität der Vorträge und die Kompetenz der 

Referentinnen; die Absenz von Frau Kaminski wird weit eher begrüsst denn bedauert, weil da-

durch ein Vortrag ausfiel – und mehr als drei Referate, so sind sich alle Teilnehmerinnen einig, 

wäre zu viel an Theorie und Information in zu kurzer Zeit. 

Was die Workshops anbelangt, gehen die Wertungen sehr weit auseinander, je nachdem, um wel-

chen Workshop es sich handelt. Ein Problem bei 2 Workshops war sicherlich das knapp bemes-

sene Raumangebot. Einmal abgesehen vom Raum boten vor allem zwei Workshops Anlass zu 

Kritik. Was die anderen Workshops betrifft, fällt die Wertung für noch einen weiteren Workshop 

ambivalent bis negativ aus; die restlichen fünf bekommen eindeutig positive Benotungen. 

Die Dauer der Workshops wird überwiegend mit „gerade richtig“ beurteilt; „zu kurz“ wird ge-

genüber „zu lang“ in den Wertungen häufiger genannt. Die Präsentation der Workshops im Ple-

num stösst in der Form, wie sie am Kongress stattfand, bei manchen Teilnehmerinnen auf Ab-

lehnung. In den Rückmeldungen wird kritisiert, dass zu wenig von den Ergebnissen ins Plenum 

transportiert wird, wenn diese von Personen präsentiert werden, welche die Prozesse in den 

Workshops nicht verfolgt haben.  

Die Räumlichkeiten der Fachhochschule werden im Allgemeinen als angenehm und für einen 

Kongress dieser Art und Grösse gut geeignet bewertet. Einzelne Kritikpunkte gibt es dennoch, 

sie betreffen vor allem die Seminarräume, die aufgrund des Andranges in einigen Workshops 

viel zu klein waren; sowie die Mensa, die ebenfalls als eng (und mangelhaft schallisoliert) beur-
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teilt wird. Ein zusätzliches Problem sahen manche Teilnehmerinnen in der fehlenden Adress-

angabe der Fachhochschule und der unzureichenden Beschilderung vor Ort gegeben.  

Von den beiden letztgenannten Punkten abgesehen wird die Organisation des Kongresses in allen 

Rückmeldungen als gelungen bezeichnet. Diese Auffassung trägt sicherlich auch das ihrige zur 

Einschätzung des Teilnahmebeitrages bei, den die meisten Frauen als angemessen beurteilen. 

Diejenigen Teilnehmerinnen, die hier einen anderen Standpunkt vertreten, tun dies meist aus 

grundsätzlichen Erwägungen. 

Viele Anmerkungen weisen, teils explizit, über den 26. Oktober 2002 und den 2. Liechtensteini-

schen Frauenkongress hinaus; geben Anregungen und äussern Wünsche für eine mögliche Folge-

veranstaltung. Ein weiterer Kongress wäre sehr vielen Teilnehmerinnen ein Anliegen – sofern 

nicht bereits als selbstverständlich vorausgesetzt wird, dass ein 3. Frauenkongress stattfinden 

wird. 

 
Frauennetz 

Diese Auswertung beruht auf einer internen Befragung anlässlich einer Frauennetzsitzung. 

Es wurden Fragen zu folgenden Themenkreisen gestellt: 

- Ziele und Erfolgskriterien 

- Planungsphase 

- Öffentlichkeitsarbeit im Vorfeld 

- Rückmeldungen (persönliche und von den Teilnehmerinnen erfahrene)  

Die Reaktionen aus den Frauenorganisationen sind zu allen 4 Punkten in der Mehrheit sehr posi-

tive. Die aufgeführten Kritikpunkte wurden wie auch bei der Auswertung des Teilnehmerinnen-

fragebogens für die Planung weiterer Kongresse notiert.  
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AUSBLICK FRAUENNETZ 

Barbara Rosenbaum, Präsidentin des BPW Business and Professional Club Rheintal 
 
Der 2. Liechtensteinische Frauenkongress ist vorbei, der 26. Oktober 2002 liegt weit zurück. In 

meiner Erinnerung krame ich nach den Eindrücken dieses Tages, nach den greifbaren Resultaten, 

nach dem, was ab dem darauf folgenden Tag vom Frauenkongress für mich übrig blieb.  

Es bleibt: Ein unendlich wertvoller Anlass, weil Tage wie dieser für mich familienfrei und damit 

rar sind. Weil ich Frauen treffe, die ähnlich denken oder ganz anders und daher der Austausch 

mit ihnen so anregend ist. Weil ich spüre, mit wie viel Kraft und Wille, mit wie viel Know-how 

und Hingabe sich die Frauen engagieren und wirken für ihre jeweilige Sache, die immer die Sache 

der Frau ist. Ich lerne daraus, es beflügelt mich und schiebt mich an für meinen eigenen Weg, zu 

dessen Bewältigung ich Anregung, Unterstützung und Anerkennung erhalte.  

Es bleibt aber auch: Das Wissen darüber, dass noch unendlich viel zu tun ist. Für alleinerziehen-

de Frauen, für bedrohte, belästigte und verletzte Frauen, für Wiedereinsteigerinnen, für Teilzeit 

arbeitende Frauen, für Frauen in Aus- und Weiterbildung, für Familienfrauen und Mütter. Und 

dafür, dass Gesetze geschaffen oder geändert werden, auf dass eine wirkliche Gleichstellung der 

Geschlechter in Gesellschaft und Beruf endlich Realität wird.  

Als BPW bin ich eine "Vernetzte" und eine "Vernetzerin". Der Liechtensteinische Frauenkon-

gress ist für mich insofern Heimat und Wohlfühlraum. Der kommende Kongress im übernächs-

ten Jahr (?) wird daher genau so notwendig und erfahrungsreich sein wie die ersten beiden und 

ich freue mich sehr darauf!  

 

 
 

 

 

 

 

 

 


